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  Guido M. Breuer & Patrick P. Panahandeh


  Trattoria Finale


  Guido M. Breuer und Patrick P. Panahandeh … Zwei Bonner mit Migrationshintergrund haben ihre kriminelle Energie zusammenfließen lassen: der eine stammt aus der Eifel, der andere ist Iraner aus der Pfalz.


  Patrick P. Panahandeh ist Spezialist für feine Düfte und Aromen, sein bevorzugter Tatort ist die Restaurant-Küche. Beruf: Koch. Guido M. Breuer ist reiner Schreibtischtäter, schreibender Auftragsmörder. Beruf: Autor. Was die beiden verbindet: Die Leidenschaft für delikates Essen und gute Krimis.


  »Als ich Patrick auf der Frankfurter Buchmesse kennenlernte, habe ich mich gewundert, dass ein Koch sich weniger für kulinarische Druckwerke interessiert, als vielmehr für Krimis«, sagt Guido M. Breuer.


  »Und Guido hat zuerst für mich gekocht, danach erst hat er mein Essen probiert«, grinst Patrick P. Panahandeh. »Überlebt haben wir es beide. Damit war klar, dass wir etwas zusammen machen mussten, was Kochen und Krimi verbindet. Und Guido war verrückt genug, mit mir gemeinsam einen Krimi zu entwerfen, in den ich meine Rezepte einbauen konnte.«


  »Aber nicht nur Rezepte«, setzt Guido M. Breuer hinzu. »Patrick hat eine Menge böser Ideen, die ich in eine Story kanalisieren musste, bevor Schlimmeres geschah.«
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  1. Kapitel


  Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ die Luft über der Godesburg flimmern. Ettore Violenza öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Tief atmete er ein und strich sich zufrieden über das lange Haar, das er noch nicht zu einem Zopf gebunden hatte. Sein Blick ging über die Dächer des Villenviertels von Bad Godesberg, über den Rhein bis zum Siebengebirge auf der anderen Seite des Flusses, der weit unter ihm träge sein Wasser in Richtung Bonn laufen ließ.


  Ettore schloss die Augen und überließ sich der Wärme, die sich auf der Dachterrasse staute. Ein kaum spürbarer, warmer Wind hauchte ihm den Geruch der sommerlichen Stadt ins Gesicht. Eine Ahnung von warmen Steinen, Fruchteis und Mädchen, deren luftige Kleidchen über braunen Beinen flatterten, wenn sie die Via Belvedere in Richtung der Santa Maria Assunta herunterliefen. Er hätte sich nicht gewundert, wenn er die Augen geöffnet und sich in Sambuca di Sicilia wiedergefunden hätte.


  »Ettore!«


  War da nicht dieses glutäugige Mädchen, das immer wieder seinen Namen rief? Er war noch ein Junge, trug kurze Hosen und stand hoch oben auf dem Kirchturm.


  »Ettore!«


  Sie rief ihm noch etwas zu, er konnte es nicht hören. Natürlich bewunderte sie ihn für seinen Mut. Vielleicht wollte sie ihn auch warnen, dass der Vater im Anmarsch sei und ihm den Hosenboden stramm ziehen würde, wenn er ihn schon wieder dort oben erwischte.


  »Ettore!«


  Er öffnete die Augen und drehte sich um. Mit einem Lächeln und schwingenden Hüften kam Ornella Pellegrino auf ihn zu.


  »Ettore, mein Süßer. Warum antwortest du denn nicht?«


  »Was glaubst du?«, fragte er leise zurück. »Ich habe von dir geträumt, was sonst?«


  »Ach geh, du alter Schmeichler.« Ihr Lächeln wurde breiter und zeigte ihm, dass sie immer noch empfänglich für seinen Charme war. Sie winkte neckisch ab und zog ein Haargummi aus der Tasche. Mit geschickten, fließenden Bewegungen ihrer kleinen Finger strich sie sein langes Haar zurecht und bändigte es zu einem glatten Pferdeschwanz.


  »Stehst du hier mit offenem Haar herum«, sagte sie mit gespielter Strenge. »Was sollen denn die Gäste denken?«


  »Es sind noch keine Gäste da. Gönn mir doch die Zeit.«


  Ornella nickte und kniete vor ihm nieder. »Aber ja, es ist wirklich noch Zeit«, gurrte sie und begann an seiner Hose zu nesteln.


  »Basilica!«, stieß er erschrocken hervor und packte ihren Kopf fest mit beiden Händen. »Du vergisst dich!«


  Ornella lachte auf, als er ihren Kosenamen so hektisch ausrief. »Ach geh weg, du alter Esel. Was bildest du dir ein? Ich muss deinen Anzug richten. Du siehst aus wie ein Viehtreiber, der sich seine Sonntagskleidung zusammengestohlen hat.«


  Kopfschüttelnd fuhr sie fort, an Ettores maßgeschneiderter Hose herumzufummeln, bis sie hinter sich Schritte von metallbeschlagenen Ledersohlen auf dem Steinboden vernahm. Sie kannte dieses Geräusch sehr gut, es war ihr vertraut und verhasst zugleich.


  »Jacques«, sagte Ornella, ohne den herannahenden Mann anzusehen, und stand auf. »Bist du auch schon hier?«


  »Natürlich bin ich das«, sagte Jacques Assaraf und wies lässig mit einem Finger hinter sich. »Ich komme von da, wohin du jetzt verschwindest, mein Täubchen, nicht wahr?«


  Ornella Pellegrino warf Ettore einen Blick zu, der Protest und Bitte zugleich schien, doch der vermied den Augenkontakt mit ihr.


  »Geh nur, Basilica«, sagte er. »Lass uns allein.«


  Sie gab einen Laut von sich, zu dem nur entrüstete Sizilianerinnen imstande sind, und rauschte davon. Als sie auf dem Treppenabgang entschwunden war, raunte Jacques Assaraf: »Meine Güte, macht sie dich denn immer noch an?«


  Ettore grinste. »Mein Lieber, das macht sie doch schon seit mehr als achtzig Jahren. Warum sollte sie denn nun plötzlich damit aufhören?«


  Jacques lachte tonlos. »Natürlich, mein Schnuckel. Warum sollte sie? In unserem Alter legt man lieb gewonnene Gewohnheiten nicht mehr ab, nicht wahr? Er trat nah an Ettore heran und küsste ihn auf die Stirn. »Bereit?«


  »Wenn du es bist«, antwortete dieser und lächelte.


  2. Kapitel


  Kai Mankowski betrachtete sein Spiegelbild. Strich sich das Haar zurück. Es gefiel ihm, was er sah. Er drehte sich ins Profil. Hatte da der Bauch etwa einen kleinen Vorsprung vor der Brust? Nicht doch, das war nur einer Hemdfalte über dem Gürtel geschuldet. Gut, dass er darüber ein lässiges Jackett trug. Oder nein, eigentlich dumm, denn so konnte er seine muskulösen Oberarme nicht gewinnbringend ins Feld führen. Das Sakko ausziehen? Leider war dieses Kleidungsstück trotz der sommerlichen Wärme unentbehrlich. Wie sonst hätte er die P2000 verbergen sollen, die im Schulterholster auf ihren Einsatz wartete? Und sonst? Kai sah weiter an sich herunter. Vielleicht sollte er noch etwas in eine Hosentasche stecken? Nur, falls Rachel den Blick an ihm herabgleiten lassen sollte, wenn sie gleich aus dem Flieger gestiegen sein und ihm zum ersten Mal gegenüberstehen würde. Der erste Eindruck war durch nichts wettzumachen. Nochmals prüfte er sein Spiegelbild. Der Dreitagebart unterstrich die männlich markanten Gesichtszüge und zeigte keine Spur von beginnendem Grau. Nun, zumindest nicht bei dieser Kürze der Barthaare. Kai Mankowski kramte in der Außentasche seines Trolleys herum. Da musste doch eine Packung Taschentücher sein, mit der er seine Hose ausbeulen konnte. Nichts. Vielleicht doch in der Innentasche? Kai sah auf die Uhr. Rachel Fischer musste jeden Moment erscheinen. Eilig öffnete er den Reisekoffer. Kulturbeutel, Ersatzmagazine, Hemden, Unterwäsche. Ein zweites Paar Schuhe. Eine Großpackung Kondome. Wo waren die Taschentücher? Ärgerlich zerrte er an dem Reißverschluss, um den Trolley weiter zu öffnen. Das sperrige, bereifte Ding kippte um, und ein Teil des Inhalts verteilte sich auf dem Boden. Fluchend raffte Kai Unterhosen, Kondome und Magazine zusammen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Kai sah auf. Sein Blick glitt an schlanken, in einem Hosenanzug steckenden Beinen empor, dann kam noch mehr Bein, endlos viel Bein, dann versuchte er vergeblich, nicht an dem über ihm schwebenden Busen haften zu bleiben, und sah dann endlich der hochgewachsenen Blondine ins Gesicht, so gut er das aus seiner gebückten Haltung vermochte. Scheiße, dachte er und war im selben Moment stolz ob seiner Geisteskontrolle, dass er dies nicht laut von sich gab. Stattdessen sagte er »Äh« und stockte dann, was ihm nach kurzer Überlegung ebenfalls recht peinlich vorkam.


  »Sie sind sicher Herr Mankowski«, sagte die Blondine in akzentfreiem Deutsch, das Kai nicht erwartet hatte. »Mein Name ist Rachel Fischer.«


  Kai erhob sich, wobei er ärgerlicherweise vergaß, ein seinem Alter gemäßes Ächzen zu unterdrücken, und reichte ihr die Hand. Rachel Fischer betrachtete seine ausgestreckte Rechte, in der er eine Unterhose hielt, und ließ ein spöttisches Lächeln um ihre Mundwinkel spielen. Kai bemerkte seinen Fehler, nahm das Wäschestück in seine Linke und hoffte inständig, Rachel würde einfach seine Hand ergreifen und kein Wort über seine Unbeholfenheit verlieren. Seine Hoffnung wurde nicht ganz erfüllt.


  »Haben Sie ein Problem mit Ihrem Koffer?«, fragte sie, während sie ihm einen eher flüchtigen Händedruck zukommen ließ. Kai ärgerte sich, dass sie ihm nicht die Gelegenheit gab, sich durch ein gezielt kräftiges Zupacken eine männliche Note zu geben, und antwortete wenig schlagfertig: »Ach … nein.«


  Dann suchte er nach einer eloquenten Fortsetzung, fand jedoch keine und spürte, wie sein Unmut über den verpatzten ersten Eindruck stieg. Tief durchatmend ergab er sich vorläufig in sein Schicksal und beeilte sich, die restlichen herumliegenden Utensilien wieder einzusammeln und den Trolley zu schließen. Als er sich dann wieder erhob, sah er sein vor Ärger und Anstrengung gerötetes Gesicht im verspiegelten Glas der Flughafengebäudes und beeilte sich, den Blick von diesem Elend abzuwenden, um nicht ganz im Erdboden versinken zu müssen. Er atmete tief ein, konzentrierte sich und sah der Blondine so kraftvoll er es noch vermochte in die strahlend blauen Augen.


  »Sie sind also Special Agent Rachel Fischer?«


  »Ihr Gedächtnis ist beeindruckend, Herr Mankowski.«


  »Ich bin es gewohnt, Frauen zu beeindrucken.« Kai fühlte, wie mit dem letzten Satz seine Selbstsicherheit wiederhergestellt war, und fuhr wie beiläufig fort: »Wir werden übrigens jetzt abgeholt. Violenza und Assaraf schicken eine Limousine. Die Burschen stehen auf so was.«


  Rachel Fischer wies auf die Straße, die vor dem Terminal 1 des Konrad-Adenauer-Flughafens entlangführte. »Ich denke, das wird unser Taxi sein.«


  Kai drehte sich um und sah, wie eine schwarze sechstürige Limousine mit dunkel getönten Scheiben anhielt. Der Fahrer stieg aus und grinste in ihre Richtung. Da er jedoch keine Anstalten machte, seinen Fahrgästen entgegenzukommen, setzten Rachel und Kai sich in Bewegung.


  »Sie sind BKA und CIA, nicht wahr?« Der Fahrer behielt sein dümmliches Grinsen bei. »Ich bin Dimitrij Dobrovolsky. Kofferraum ist hinten.«


  »Was?«, fragte Kai verwirrt und betrachtete den alten Sechshunderter Daimler. Dimitrij, dem die Unsinnigkeit seiner Aussage aufgefallen war, fügte hinzu: »Ich wollte sagen, Klappe da hinten ist auf, also entriegelt. Will meinen, Koffer da bitte reinzutun.«


  Kai schritt ans Heck des überlangen Fahrzeugs und öffnete den Kofferraum. Als er einen Blick in das Innere warf, erstarrte er. Dort lag ein Mann in einem Hemd, dessen Stoff vermutlich weiß war, sich aber nun rot, weil blutgetränkt präsentierte. Eine Hand war zur Faust geballt, daraus ragte ein großformatiges, metallenes Feuerzeug hervor. Im Mundwinkel der Leiche steckte eine Zigarette, die der Kerl sich vor seinem Ableben wohl noch hatte anstecken wollen, dazu aber offensichtlich nicht mehr gekommen war. Der Fahrer trat neben Kai. Er hatte sich immer noch nicht von seinem dümmlichen Grinsen trennen können und meinte: »Ach ja, ich habe mir ein bisschen Arbeit mitgenommen. Das ist Zippo Violenza. Den müssen wir unterwegs entsorgen.«


  »Sind Sie verrückt?« Rachel hatte sich neben Kai aufgebaut und starrte ebenfalls entgeistert in den Kofferraum. »Sie können doch nicht …« Weiter kam sie nicht, denn zu ihrer Überraschung löste sich die Leiche aus ihrer verkrampften Haltung und stieg ungelenk aus dem Wagen. Der Mann entzündete mit einem Schnippen seines Feuerzeugs die Zigarette, inhalierte einmal tief und sagte dann: »Ciao, meine Herrschaften. Eine kleine Überraschung, als Willkommensgruß und Aufmerksamkeit meines Onkels Ettore. Ich bin Mario Violenza. Sie müssen Kaiman sein.« Und zu Rachel gewandt setzte er hinzu: »Und Sie sind sicherlich die schöne Amerikanerin, Miss Fischer, nicht wahr?«


  »Ihr seid ja bekloppt«, entfuhr es Kai Mankowski. Gleichzeitig war er jedoch geschmeichelt, dass Violenza seinen Spitznamen verwendete, den er sich selbst vor vielen Jahren gegeben hatte. Während Violenza gemächlich zur Beifahrertür schritt und keine Anstalten machte, den Gästen beim Einladen des Gepäcks behilflich zu sein, baute sich der Fahrer vor Rachel und Kai auf. »Ich habe einen Gruß von Gospodin Assaraf. Moment, ich zeig’s euch.« Mit diesen Worten griff er an seinen Hosenbund, zog eine langläufige Pistole hervor, die bis dahin unter dem Jackett verborgen gewesen war, und schickte sich an, diese auf Kai zu richten. Der reagierte augenblicklich, griff mit einer katzenartig schnellen Bewegung an sein Schulterholster und riss die P2000 hervor. Dummerweise bildeten die Halterung der Heckler & Koch, das darüberliegende Sakko, seine aktuelle Körperhaltung und die situativ bedingt beeinträchtigte Feinmotorik des Kriminalbeamten eine so ungünstige Kombination, dass die Pistole seinen fahrigen Fingern entglitt und scheppernd zu Boden fiel. Alle Anwesenden starrten entgeistert auf die am Boden liegende Waffe, dann auf das Schießeisen, welches Dimitrij in seiner Rechten hielt und nun hämisch grinsend auf Kais Gesicht richtete, welches sich gerade vergeblich in einer Kopie des dümmlichen Grinsens Dobrovolskys versuchte. Einen Herzschlag lang herrschte atemlose Totenstille. Dann drückte Dimitrij ab. Kriminalhauptkommissar Kai Mankowski sah sich selbst bei seiner ersten Prügelei im Sandkasten, bei frühen Versuchen des Beischlafs, dann als Neuling in der kriminalpolizeilichen Ausbildung, ärgerlicherweise auch in der Situation, als seine Exfrau ihm die Sachen vor die Tür warf, und nun, am Ende seines Lebens im Zeitraffer, diese Waffe in der Hand eines dummen Russen, der den Finger am Abzug krümmte. Einen winzigen Augenblick noch verspürte er neben dem Bedauern über sein unverhofftes Ableben eine Irritation darüber, dass er trotz seiner profunden Waffenkenntnis nicht in der Lage war, das Fabrikat der Pistole zu erkennen, die ihm jetzt das Hirn aus dem Schädel blasen würde. Dann, einen Moment nachdem er eigentlich nichts mehr hätte sehen sollen, glotzte er aus schreckgeweiteten Augen auf das kleine Fähnchen, das mit einem Ploppgeräusch aus dem Lauf der Pistole geworfen worden war. »BÄNG«, stand drauf zu lesen. Dimitrij Dobrovolsky versuchte, dem Ausdruck dämlichen Grinsens eine neue Dimension zu verleihen, und las von einem Spickzettel, den er in der Linken hielt, vor: »Beste Grüße von Jacques Assaraf an Kommissar Kaiman.«


  »Leck mich am Arsch«, murmelte Kai, bückte sich mechanisch, um seine Heckler & Koch aufzuheben, und versuchte dabei, die Leere aus seinem Kopf zu bekommen. Wie durch einen dichten Nebel hörte er Rachels Stimme: »Mein Gott, Mankowski, wie peinlich kann man denn sein!«


  »Das war jetzt keine Frage, oder?« Kai untersuchte seine P2000 kurz auf Sturzschäden, bevor er sie wieder einsteckte. Dann beeilte er sich, das Gepäck im Kofferraum der Limousine zu verstauen und im Fond Platz zu nehmen.
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  Jacques Assaraf strich neckisch durch Ettore Violenzas weißen Bart. »Motek, früher war das alles glänzend schwarz. Hat mir immer gefallen. Aber das Friedhofsblond hat auch was.«


  Ettore grinste und pustete spielerisch über Jacques Glatze. »Bei dir war früher oben herum ebenfalls mehr los. Aber ich liebe auch die polierte Platte an dir, mein Guter.«


  »Übrigens hat sich gerade der Dobrovolsky via SMS gemeldet. Unsere beiden Lieblings-Häscher sitzen im Daimler und sind auf dem Weg hierher«, sagte Jacques. Ettore zog eine Augenbraue hoch. »Dann hat Dimitrij also den Scherz überlebt? Bin gespannt, was da schiefgelaufen ist.«


  »Und Koschej das Gerippe ist ebenfalls auf dem Weg hierher. Schade eigentlich, hätte gerne sein Gesicht gesehen, wenn er zur Begrüßung die Leiche seines Vasallen vorgefunden hätte.«


  Ettore zuckte mit den Achseln. »Eigentlich liebe ich es ja, wenn ein Plan funktioniert. Ich sehe schon, wir werden improvisieren müssen.«


  Jacques grinste und zog Ettores Pferdeschwanz glatt. »Darin waren wir doch immer gut, nicht wahr, mein Liebelein?«


  »Sicher, das waren wir immer«, lächelte der Sizilianer.
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  Während der Fahrt vom Flughafen Köln-Bonn nach Bad Godesberg herrschte Schweigen. Während Kai düster vor sich hin sinnierte, wie dämlich er sich eben angestellt hatte, dachte Rachel darüber nach, wie das deutsche Bundeskriminalamt ihr einen so dämlichen Partner hatte zuteilen können. Auf eine gewisse Weise hatten die beiden also schon zueinandergefunden. Vor ihnen, durch eine Glasscheibe schallgeschützt getrennt, sahen sie die beiden Mafiosi in wild gestikulierender Unterhaltung. Dann hielt die Limousine vor einer Toreinfahrt an. Mario Violenzas Stimme ertönte aus dem Lautsprecher: »Wir sind da. Haben Sie Ihre Einladungskarten zur Hand? Mein Onkel achtet sehr auf solche Förmlichkeiten.«


  Kai kramte das Kärtchen aus seiner Jackentasche und las die mit feiner Handschrift gefertigte Einladung, die Karte so haltend, dass Rachel den Text nicht mitlesen konnte: »Lieber Kaiman, Sie werden das Wochenende in unserem bescheidenen Heim sicher genießen. Wir kennen Ihre Vorlieben, was die Bespaßung durch Damengruppen angeht, und werden dem Rechnung tragen. Seien Sie herzlich willkommen!« Er ging die Reihe seiner favorisierten Beschäftigungen mit Damengruppen durch und erwärmte sich dabei in vorfreudiger Erwartung.


  Rachel störte ihn dabei, indem sie mit einem Blick auf ihre Einladung fragte: »Und, was glauben Sie, haben die beiden Gauner für Sie vorbereitet?«


  »Weiß nicht so genau«, log Kai. »Und bei Ihnen?«


  »In meiner Einladung steht, dass das Festessen genügend Anreize für mich bieten wird, sowohl als Ermittlerin wie auch als Historikerin und als Veganerin.«


  »Veganerin?« fragte Kai verdutzt. »Ach du Scheiße – ist das eine schlimme Krankheit? Ach nee, ich weiß wieder, Veganer sind doch Leute, die sich nur von Körpersäften ernähren, nicht wahr?«


  »Mein Gott, sind Sie ein Arschloch«, stöhnte Rachel und vermied es, Kai anzusehen. Der hatte das dumpfe Gefühl, den Einstieg mit der hübschen Amerikanerin irgendwie verpatzt zu haben, ohne genau zu wissen warum. Er schob es auf das Malheur mit dem Koffer am Flughafen. Vielleicht mochte sie seine Unterhosenmarke nicht. Oder hatte sie am Ende schlichtweg keinen Humor? Frauen waren ohnehin immer schwer zu durchschauen, aber Veganerinnen war einfach alles zuzutrauen. Kai beschloss, es für den Rest des Tages mit zurückhaltender Männlichkeit zu versuchen. Als sie ausstiegen und zum Heck der Limousine gingen, um ihr Gepäck auszuladen, raunte er ihr zu: »Ich habe die beiden schon des Öfteren getroffen. Sie sind sehr geschmeidig im Umgang, lassen Sie sich nicht davon einlullen.«


  Rachel nickte, ohne etwas darauf zu erwidern. Natürlich hatte die CIA-Agentin ihre Hausaufgaben gemacht und die umfangreichen Dossiers gelesen, die ihre Vorgänger in den letzten achtundsechzig Jahren angelegt hatten. Auch Hauptkommissar Kai Mankowski war darin vorgekommen. Und er hatte dabei keine allzu gute Figur gemacht. Nach den ersten Minuten ihres persönlichen Kennenlernens hatte Rachel bereits eine ziemlich klare Vorstellung, woran dies liegen mochte. Aber da sie nicht nur schön und gebildet, sondern auch clever war, behielt sie das für sich. Sie wusste, dass die nächsten Tage schwierig werden würden, vermutlich auch gefährlich, und dass sie sich auf niemanden verlassen konnte. Am allerwenigsten auf einen alternden Machobullen wie Kaiman, wie sie bei einem prüfenden Seitenblick auf den deutschen Kollegen dachte.


  Während Dimitrij Dobrovolsky den Wagen wegfuhr, folgten sie Mario Violenza zum Haus, an dessen feudalem Eingangsportal eine alte Dame auf sie wartete. »Herzlich willkommen in Bad Godesberg«, sagte die Frau. »Mein Name ist Ornella Pellegrino, ich freue mich, dass Sie der Einladung gefolgt sind.«


  Rachel kannte diese Frau, die in gewissen Kreisen Basilica genannt wurde, aus den Dossiers. Und ihr war auf Anhieb klar, warum die Italienerin diesen Beinamen trug. Es war kaum zu glauben, dass die Pellegrino neunzig Jahre alt war. Gesicht und Körperhaltung strahlten eine Art von Stolz aus, die an Arroganz grenzte. Sie trug Kleidung und Haare wie eine attraktive Frau in den besten Jahren, und es wirkte nicht im Mindesten unpassend. Ihre Haare waren von einem interessanten Grau, das durch eine wilde Mischung aus weißen und schwarzen Strähnen entstand. Rachels erfahrenem Blick erschloss sich sofort, dass diese Haare nicht gefärbt waren. Kai fielen eher die prallen Brüste und der rundliche Po auf. Nur das Wissen darum, dass die Sizilianerin in den 1930er-Jahren mit Ettore Violenza die Schulbank geteilt hatte, hielt ihn davon ab, sexuelle Fantasien zu entwickeln. Nein, eigentlich nicht einmal das, er gestattete sich nur nicht, diese reflexartig aufkeimenden Ideen weiter zu vertiefen.


  Sie folgten der einladenden Geste Basilicas und traten ins Foyer der Villa. Dort kamen ihnen Ettore Violenza und Jacques Assaraf entgegen. Beide elegant gekleidet wie immer, beide weißhaarig, beide lächelnd. Jacques ergriff zuerst die Hand Rachels, einen Kuss andeutend, und dann das Wort: »Seien Sie herzlich gegrüßt, meine sehr verehrten Jäger und Vertreter der international engagierten Exekutive. Es freut mich ganz besonders, Sie, liebe Miss Fischer, in unserem bescheidenen Domizil begrüßen und endlich auch kennenlernen zu dürfen.« Und mit einem unergründlichen Lächeln sah er dann Kai an, gab auch ihm die Hand und meinte: »Mit Signore Kaiman hatten wir ja schon das eine oder andere Mal zu tun. Und es war immer kurzweilig. Möge diese Tradition hier und heute ihre Fortsetzung finden.«


  »Wohl gesprochen, mein Guter«, sagte Ettore Violenza und reichte ebenfalls beiden Gästen die Hand. »Bevor die liebe Ornella, die Seele des Hauses, Ihnen Ihre Zimmer zeigt, müssen wir noch eine lästige, aber leider unvermeidliche Kleinigkeit hinter uns bringen. Es wird unumgänglich sein, Sie und Ihr Gepäck einer Visitation zu unterziehen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sie dürfen natürlich alles einschließlich Ihrer Waffen behalten, das ist Ehrensache. Lediglich all jene Geräte, mit denen Sie Kontakt zur nicht eingeladenen Außenwelt aufnehmen könnten, müssen wir während Ihres wertgeschätzten Aufenthaltes im Haustresor verwahren. Ich gehe ja nicht davon aus, dass Sie hier verkabelt eingetreten sind, aber auch an sich harmlose Mobiltelefone, Laptops oder sonstige – wie sagt man im Flieger immer gerne? – electronic devices würden das lockere Miteinander doch allzu sehr erschweren. Das ist sicher verständlich, oder? Ansonsten müssten wir alle ständig aufpassen, was wir sagen. Und wir wollen uns doch entspannen.«


  »Hab fast vergessen, wie geschmeidig Sie reden können«, grinste Kai, griff in seine Tasche und hielt Ettore sein Handy hin.


  »Nicht doch«, winkte dieser ab. »Würden Sie meinem Lieblingsneffen Mario in das Garderobenzimmer folgen? Er wird Sie untersuchen und alle Geräte entgegennehmen. Miss Fischer lässt sich bitte von der lieben Ornella begleiten.«


  Rachel und Kai folgten dieser freundlichen Anweisung. Während die CIA-Agentin alle notwendigen Untersuchungen durch die kundigen Hände der Pellegrino über sich ergehen ließ, gestaltete sich die Prozedur im Nebenzimmer etwas holpriger …


  3. Kapitel


  Es hatte eine sommerlich heitere Atmosphäre im Salon der Villa geherrscht. Die breiten Flügeltüren, die einen wundervollen Blick in den weitläufigen Garten hinaus gestatteten, waren geöffnet und ließen eine angenehme Brise hinein, die nach Blüten und Sonne duftete.


  Davon war schlagartig nichts mehr zu spüren, als der hagere, fast zwei Meter lange Mann mit seinen Begleitern den Raum betrat. Man sagte Kostja Trigorin nach, dass er, wenn er die Möglichkeit dazu hatte, jeden Raum verdunkeln und mit kalter Luft durchströmen ließ, um seiner rasputinösen Erscheinung zusätzlichen Schauder zu verleihen. Hier bewies der Pate der russischen Mafia, dass er solcher Mittel nicht bedurfte. Die langen grauen Haare, die sowohl Haupt als auch Gesicht entsprossen und offenbar seit ewigen Zeiten weder Kamm noch Schere gekostet hatten, unterstrichen das gespenstische Aussehen. Zu dem langen Kinn, der scharfen Nase und den tief in den Höhlen liegenden bösen Augen hätte auch keine modische Frisur gepasst.


  Trigorin und sein Gefolge gingen tiefer in den Salon hinein. Allmählich nahmen die anwesenden Gäste ihre Atemtätigkeit wieder auf. Kai stupste Rachel an und flüsterte ihr zu:»Koschej das unsterbliche Gerippe, der mächtigste Ganove unter den deutschsprachigen Russen. Einer von den ganz bösen Jungs.«


  Rachel nickte stumm, sie hatte Trigorin zwar noch nie leibhaftig gesehen, aber natürlich auch über ihn ein Dossier gelesen. Seine Begleiter waren allesamt breitgesichtige, kantige Kerle. Unter ihnen war auch Dimitrij Dobrovolsky, Trigorins Verbindungsmann zu den Gastgebern und den beiden Ermittlern bereits als ihr Chauffeur bekannt. In dieser Schar fiel die zarte, kleine Person besonders auf, die in weißer Seide und Overknees ebenso elegant wie frivol wirkte. Kai flüsterte Rachel zu: »Die Kleine ist Aglaia Tolstaja, bis vor zwei Jahren die teuerste Hure Sankt Petersburgs, mittlerweile Koschejs Favoritin. Meine Fresse: heiß, heißer, Aglaia.«


  »Halten Sie sich zurück, Mankowski«, raunte Rachel zurück. »Glotzen Sie diese weißblonde Schickse nicht so geil an, sonst verlieren Sie an diesem Wochenende noch Ihre Eier. Das hat Trigorin übrigens schon einmal mit jemandem gemacht.«


  »Sie wissen aber auch alles«, maulte Kai und versuchte, das in seinem Schritt aufkeimende Taubheitsgefühl zu unterdrücken.


  Dimitrij kam auf die beiden zu und grinste dämlich wie immer. »Gospodin Kaiman, hast du den Scherz von eben verkraftet?« Dann drehte er sich zu seinen Kameraden um und lachte: »Er hat gedacht, ich würde ihn mit einer Spielzeugpistole erschießen, und dabei seine eigene Knarre fallen gelassen!«


  Kai lachte mit, obwohl es ihm peinlich war, dass Dobrovolsky seinen Fauxpas so platt zum Besten gab. Er griff dem Russen von hinten in die Jackentasche und zog dessen Pistole hervor. Dimitrij drehte sich erschrocken um. Plötzlich kam Bewegung in die Menge der Anwesenden, und Kai sah ein Dutzend Waffen auf sich gerichtet. Er lachte weiter, um anzudeuten, dass die Situation keineswegs ernst war, und rief: »Stellt euch vor, der schießt auf mich, und da kommt nur dieses blöde Fähnchen raus!«


  Dann richtete er die Pistole auf Dimitrij und drückte ab. In dem Moment, als sein Zeigefinger den Druckpunkt des Abzugs überschritt, zuckte ihm der Gedanke durchs Hirn, dass er eine Makarov PB in der Hand hielt und sich wunderte, warum er am Flughafen diesen ihm geläufigen Waffentyp nicht erkannt hatte. Als aus dem eingebauten Schalldämpfer der Pistole ein harmloses »Plopp« tönte, ein kreisrundes rotes Loch in Dobrovolskys Stirn erschien, dann dessen Kopf in den Nacken flog und er anschließend mit einem höchst dämlichen, aber vor allem überraschten Gesichtsausdruck zusammenbrach, wusste Kai, dass dies nicht die Spielzeugpistole war, die der Russe zuvor auf ihn gerichtet hatte. Es war ein großes Glück für den Kommissar, dass alle Anwesenden ebenso überrascht waren, denn dies führte dazu, dass sich aus keiner der auf ihn zielenden Waffen ein Schuss löste.


  »Ach du Scheiße«, sagte Kai ebenso simpel wie zutreffend. Er legte die Makarov auf den Boden und hob die Hände. »Glaubt mir, Freunde, das war ein Unfall! Ein Versehen! Ich hätte doch nie …«


  »Natürlich nicht«, sagte Jacques Assaraf und kam auf ihn zu. Das Klacken seiner metallbeschlagenen Sohlen klang wie ein Uhrwerk, das die letzten Sekunden im Leben eines Delinquenten vor dem Erschießungskommando abzählt. Ettore Violenza folgte ihm und legte Kai eine Hand auf die Schulter. »Mein lieber Kaiman, Sie haben ja schon eine Menge Blödsinn gemacht. Das hier aber toppt alles. Aber es ist keine Ironie, wenn ich Ihnen sage, dass dieser unglückliche Todesfall, obschon traurig für Dimitrij und natürlich auch ein ärgerlicher Verlust für seinen Paten, dennoch ob seiner Aberwitzigkeit ein weiteres wunderbares Erinnerungsjuwel in der Schatztruhe meines bewegten und an Leichen nicht gerade armen Lebenslaufes ist. Schade nur, dass die Vita des dahingerafften Dobrovolsky dafür ein so jähes Ende finden musste. Aber das liegt in der Natur der Sache. Wie siehst du das, mein lieber Kostja?«


  Trigorin trat mit finsterer Miene näher und sah aus unergründlichen kalten Augen auf den Toten herab. Dann gab er eine betonungslose Kostprobe seiner ebenso kalten Stimme: »Dimitrij Dobrovolsky war wie ein Sohn für mich. Dieser rote Lebenssaft, der hier aus seiner Stirn auf den Boden fließt, ist wie mein eigenes Herzblut. Bedenkt das, wenn ich nun weiterhin sage, dass ich dies hier als Unfall ansehe.«


  Bei seinen letzten Worten blickte er Kai sehr fest in die Augen, sodass dem Kommissar angst und bange wurde und ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief.


  »Galubtschik, du bist zu gütig«, schnurrte Aglaia Tolstaja, die ihrem Herrn und Gönner gefolgt war. Auch sie sah Kai tief in die Augen und fügte hinzu: »Hat dieser gut aussehende Polizist das verdient?«


  Trigorin sah auf den Kommissar hinab und verzog spöttisch einen Mundwinkel, erwiderte jedoch nichts. Der Kriminalhauptkommissar wusste, dass seine nächste Äußerung, auf die nun alle gespannt warteten, für ihn lebensentscheidender war als der tote Russe auf dem Parkett. Er spürte den heißen Blick der Tolstaja, gleichzeitig meldete sich auch wieder jenes taube Gefühl im Schritt. Dieses gemahnte ihn zu den Worten: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Gospodin Trigorin, wenn Sie diese unsägliche Dummheit, die ich eben begangen habe, als traurigen Unfall ansehen möchten.« Dann wollte er noch etwas auf die Äußerung Aglaias sagen, jedoch fielen ihm zu seinem Glück keine geeigneten Worte ein. Sie schien zwar etwas enttäuscht, quälte ihn aber auch nicht weiter.


  Jacques Assaraf ergriff wieder das Wort: »So sei es denn. Dimitrij Dobrovolsky war simpel, aber sauber. Ein treuer Mitarbeiter seines Paten, im Kreise von Freunden durch ein gutes russisches Projektil in ein besseres Dasein befördert. Bringen wir ihn am besten in die Kühlkammer, säubern den guten Holzboden von seinem teuren Blut und gedenken seiner beim Abendessen.«


  Ettore Violenza fügte hinzu: »Und tun wir weiterhin so, als sei nichts geschehen. Die Polizei brauchen wir nicht zu verständigen, sie ist bereits zur Genüge involviert.«


  Allgemeines Gelächter folgte auf Ettores letzte Bemerkung. Kai trieb es die Schamröte ins Gesicht, aber er war heilfroh, so billig aus der Nummer herausgekommen zu sein. Daher lachte er befreit mit. Die Leiche wurde fortgetragen und das Parkett gewischt. Eine Angestellte reichte Champagner. Rachel nahm ein Glas, nippte daran und raunte Kai zu: »Hervorragend, Kollege Mankowski. Einen Mafioso im Kreise seiner Kollegen zu erschießen und dafür nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden, ist ein Kunststück, das Ihnen so schnell niemand nachmacht.«


  Kai grinste und antwortete: »Tja, schauen Sie nur gut zu und lernen Sie. Das Wochenende wird sicherlich noch sehr spannend werden.«


  
    BLINI MIT BELUGA-KAVIAR


    Wenn man es mit Russen zu tun hat, zumal mit bewaffneten, darf ein Leckerli aus dem Land der Bären und Kalaschnikows nicht fehlen: Kein echter Russe wächst ohne Blini auf! Prijatnova appetita oder ∏риятного аппетита!


    Zutaten:


    ¼ l Wasser (lauwarm)


    ½ Päckchen Trockenhefe


    1 Prise Zucker


    75 g Buchweizenmehl


    300 g Weizenmehl


    ½ l Milch (lauwarm)


    3 Eigelbe


    ½ TL Salz


    1 TL Zucker


    250 g Butter (zerlassen, geklärt und abgekühlt oder Gänseschmalz


    ½ l saure Sahne


    3 Eiweiße


    50 g Beluga Kaviar


    Zubereitung:


    Das lauwarme Wasser in eine kleine Schüssel gießen und die Hefe mit der Prise Zucker hineinstreuen. 2-3 Minuten stehen lassen, dann umrühren, um die Hefe völlig aufzulösen. 8 bis 10 Minuten an einen warmen, zugfreien Platz (abgeschalteter Backofen) stellen, bis die Lösung ihren Umfang verdoppelt hat. In eine große Schüssel 50 g Buchweizenmehl und 300 g Weizenmehl geben. Eine Vertiefung in die Mitte drücken und ¼ l lauwarme Milch und die Hefelösung hineingeben. Mit einem Holzlöffel das Mehl langsam mit der Flüssigkeit vermischen, dann kräftig schlagen, bis der Teig glatt ist. Die Schüssel lose mit einem Handtuch bedecken und 3 Stunden wieder an den warmen, zugfreien Platz stellen.


    Den Teig gründlich rühren und das restliche Buchweizenmehl (25 g) kräftig darunter schlagen. Mit einem Handtuch bedecken und den Teig wiederum für 2 Stunden an den ausgemachten Platz stellen.


    Dann wieder rühren und nach und nach den restlichen ¼ l Milch und die 3 Eigelbe, Salz, Zucker, 3 EL geklärte Butter und 3 EL saure Sahne hineinschlagen.


    Mit einem Schneebesen das Eiweiß in einer großen Schüssel schlagen, bis es feste weiße Spitzen bildet, wenn man den Schläger aus der Schüssel hebt. Den steifen Eischnee mit einem Gummispatel vorsichtig aber gründlich unter den Teig ziehen, der lose mit einem Tuch bedeckt für weitere 30 Minuten an seinen Platz gestellt wird.


    Schüssel aus dem Backofen nehmen und den Ofen auf 100 Grad vorheizen.


    Den Boden einer Pfanne von 25-30 cm Durchmesser mit einem Backpinsel dünn mit zerlassener Butter einfetten. Die Pfanne auf große Hitze setzen, bis ein hineingespritzter Wassertropfen sofort zischt. Pro Blini etwa 1 1/2 Esslöffel Teig in die Pfanne gießen (man kann gleichzeitig 3 auf einmal braten) und 2-3 Minuten braten. Dann die Oberfläche leicht mit Butter bepinseln. Die Blini wenden und weitere 2 Minuten braten, bis sie goldbraun sind. Die Blini im Ofen warm halten. Die übrigen Blini ebenso braten.


    Sie werden warm serviert und man reicht die restliche Butter und saure Sahne in Schalen. Traditionsgemäß werden die Blini mit zerlassener Butter bestrichen, mit einem Häufchen schwarzem Kaviar.

  


  4. Kapitel


  Meine lieben Freunde.« Koschej das Gerippe sah Ettore Violenza und Jacques Assaraf ernst an. »Jetzt sind wir unter uns. Was war das mit Dimitrij?«


  Ettore lächelte verbindlich und sah auf Aglaia, die neben dem Russen am Tisch saß. Koschej nickte und wiederholte: »Wir sind unter uns.«


  Ettore sprach daraufhin: »Ein bedauerlicher Unfall, Kostja. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Der dämliche Bulle hat sicherlich nicht in irgendjemandes Auftrag gehandelt, das wissen wir doch.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Trigorin düster. »Wieso hat Dimitrij diesen blöden Scherz mit der Spielzeugwaffe gemacht? Auf euer Geheiß? Der BKA-Mann hätte ihn da schon aus Notwehr erschießen können, wenn er nicht so ein Trottel wäre.«


  »Das geht auf meine Kappe«, sagte Jacques. »Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass der Kaiman so schnell reagieren und Dimitrij erschießen könnte. Was sich ja dann auch bewahrheitet hat.«


  »Aber jetzt ist Dobrovolsky tot. Mein Dobrovolsky!« Trigorins Stimme wurde lauter.


  Ettore hob beschwichtigend die Hände. »Was willst du, Kostja? Einen Ausgleich? Wir sind gute Gastgeber, weißt du? Wir tragen sicherlich keine Schuld an dem Vorfall, aber immerhin ist einer deiner Männer in unserem Haus gestorben. Das werden wir zu würdigen wissen.«


  Trigorin dachte nach. Grübelnd strich er sich durch die langen Haare. Dann schüttelte er unwillig den Kopf. »Ach, ich muss mich erst einmal entspannen. Aglaia, mein Täubchen, verschwinde mal unter den Tisch!«


  Die Tolstaja gehorchte augenblicklich und glitt vom Stuhl. Nach ein paar Sekunden begann Trigorin zu grinsen. »Oh ja, meine Freunde. Eine solche Frau ist viele Männer wert. Vielleicht vergessen wir Dimitrij fürs Erste.«


  Es klopfte an der Tür, und Ornella Pellegrino trat ein. »Entschuldigt, der einsilbige Stan ist gerade eingetroffen. Ihr wolltet ihn persönlich begrüßen, wenn er kommt.«


  »Natürlich«, sagte Ettore und stand auf. »Jacques, mein Guter, ich denke, wir können Kostja ruhig einen Moment alleine lassen. Er wollte sich ja noch etwas entspannen.«


  »Jaja, geht nur«, sagte Trigorin und schloss die Augen. »Ich werde hier schon allein zurechtkommen – oioioi.«


  Ettore und Jacques verließen still lächelnd den Raum und zogen Ornella mit hinaus. Rasch schritten sie zum Eingang. Im Foyer hatte es sich ein Mann auf einem Sessel gemütlich gemacht, ein anderer stand mit mehreren Gepäckstücken neben ihm.


  »Hallo Wilson«, sprach Jacques ihn an. »Schön, dass Sie Stanley begleiten. Herzlich willkommen in Bonn!«


  »Vielen Dank«, antwortete Wilson. »Natürlich begleite ich Mr. Macomber. Einer muss ja mit Ihnen sprechen, Sie wissen ja.«


  »Hi Stan«, begrüßte Ettore den sitzenden Mann. Dieser erhob sich daraufhin, gab Ettore und auch Jacques die Hand. »Hi.«


  »Habt Ihr eine gute Anfahrt über den Kanal gehabt?«


  »Ja«, antwortete Stanley Macomber.


  »In der Tat, die Reise gestaltete sich sehr angenehm«, ergänzte Wilson. »Wir haben es nicht bereut, nicht den Flieger genommen zu haben. Mister Macomber würde sich gerne etwas frisch machen. Könnte er vielleicht zunächst das Zimmer beziehen?«


  »Selbstverständlich. Ich begleite euch selbst«, sagte Ettore. »Jacques, mein Lieber, kümmerst du dich zwischenzeitlich wieder um Koschej?«


  »Sicher«, antwortete der. »Die brave Aglaia wird ihn mittlerweile ausreichend entspannt haben, hoffe ich.«


  5. Kapitel


  Es wurde still im großen Speisesaal der Villa Sangue, als Ettore Violenza und Jacques Assaraf sich von ihren Stühlen erhoben. Jacques machte eine Geste, die die Umarmung aller Anwesenden andeuten sollte. »Liebe Freunde, verehrte Feinde, ihr verlorenen Seelen, Mörder, lichtscheues Gesindel und Mitglieder verschiedener ehrenwerter Familien! Ettore und ich freuen uns, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid und nun als Gäste unsere Tafel ehrt.«


  Applaus wallte auf, den Jacques einige Sekunden zuließ, bevor er fortfuhr: »Ihr vermutet sicher alle den Anlass dieser Feierlichkeiten. Natürlich wollten wir dennoch ein paar Worte dazu verlieren. Doch bevor wir das tun, lasst uns gemeinsam eine Minute in stillem Gedenken an unseren lieben Onkel Chaim verweilen, der heute einhundertundzwanzig Jahre alt geworden wäre.«


  Er öffnete eine silberne Schale und entnahm dieser eine in Folie eingeschweißte Hartwurst. Jacques musste sich räuspern und tief durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. »Durch einen schrecklichen Unfall, ein dummes Missgeschick, eines so großen Mafioso sicherlich nicht würdig, ihr werdet euch alle noch schmerzlich erinnern, wurde Onkel Chaim verwurstet. Für einen gottesfürchtigen Juden ein besonders elendes Schicksal. Aber, gelobt sei der Herr, dessen Wege unergründlich sind, es war immerhin Eselswurst und kein Schwein. Lasst uns eine Minute schweigen für Onkel Chaim!«


  
    BLUTROTE SALAMI


    Man gönnt es ja niemandem, verwurstet zu werden. Und es gibt in jeder Sprache einen Witz über den zweifelhaften Inhalt einer Wurst. Das mag uns zu denken geben …


    Zutaten:


    50% Schweinelachs oder anderes mageres Schweinefleisch (falls man kein geeignetes menschliches Opfer zur Hand hat) 50% Schweinebauch ohne Knochen und Schwarte


    Gewürze für 1 kg Fleisch:


    25 g Nitritpökelsalz


    4 g brauner Zucker


    3 g schwarzer Pfeffer, frisch gemörsert


    1,5 g weißer Pfeffer, frisch gemörsert


    0,5 g Kardamom


    1 g edelscharfes Paprika


    1 g Cayenne Pfeffer


    1 g Cumin, gemahlen


    1 g Starterkulturen für Rohwurst


    ¼ l trockener Rotwein aus dem Rheintal


    Zubereitung:


    Den Schweinelachs und den Schweinebauch in wolfgerechte Stücke schneiden. Dann das Fleisch auf etwa 0 °C herunterkühlen. In der Zwischenzeit die Gewürze abwiegen und bis auf den Rotwein gut miteinander vermengen.


    Nachdem das Fleisch heruntergekühlt ist, den Schweinelachs und die Hälfte vom Schweinebauch gut mit den Gewürzen vermengen und durch die feine Scheibe des Fleischwolfes drehen. Die andere Hälfte vom Schweinebauch anschließend durch die mittlere Scheibe wolfen und gut mit dem übrigen Fleisch vermengen. Dabei auch den Rotwein untermengen.


    Nach dem Wolfen wird die Masse fest in ausreichend große Därme gefüllt (wir verwenden Hukkis Kaliber 80). Dabei ist darauf zu achten, dass sich keine Luft mehr in der Wurstmasse befindet. Im Anschluss werden die Salamis für 6 Tage zum Umröten an einem luftigen Ort bei rund 18 – 20 °C aufgehängt. Sobald die Salamis umgerötet sind, werden sie mit Buchenholz mindestens 3 × 8 Stunden kalt geräuchert. Zwischen den Räuchergängen müssen die Würste jeweils 1 Tag ablüften. Nach dem Räuchern werden die Würste wieder an einen luftigen Ort für mindestens 4 Wochen zum Nachreifen aufgehängt.

  


  [image: image]


  Jacques hielt die Wurst einen Moment hoch über seinen Kopf, dann legte er sie in die Schale zurück und senkte sein Haupt. Die anderen taten es ihm nach und verharrten in Schweigen. Ettore beendete die Stille. »Ja, ihr Lieben, denkt immer daran: Der Magen einer Sau, die Gedanken einer Frau und der Inhalt einer Worscht bleiben ewig unerforscht. Was würde ich jetzt darum geben zu erfahren, was ihr in der letzten Minute gedacht habt. Jeder von euch hat seine eigenen Pläne, uns umzubringen, zu verhaften oder sonstige schöne Dinge mit uns zu tun. Aber sei es drum, jetzt wollen wir feiern.«


  Die spontan einsetzenden Dementi wurden unterbrochen, denn die Türe ging auf, und es traten verspätete Gäste ein. Ein Mann, der so gerade durch den Türrahmen passte, weil er fast so breit wie hoch war, walzte sich auf die Gastgeber zu und schnaufte im Gehen oder vielmehr Watscheln: »Ciao a tutti! Bitte entschuldigt meine Verspätung. Man hat mich am Flughafen festgehalten, weil mich jemand mit einem sizilianischen Mafioso verwechselt hat. Als wenn es nur einen einzigen dicken Siciliano gäbe, hahaha!«


  »Ugo, carissimo! Mein Bester!«, rief Ettore und breitete die Arme aus, obwohl sich zeigte, als Ugo Ferrero ihn erreicht hatte, dass er diesen beim besten Willen nicht komplett umfassen konnte. Die beiden beließen es dann auch bei einer angedeuteten Umarmung. Die beiden Bodyguards des Dicken blieben in respektvoller Entfernung stehen. Auch Jacques begrüßte den Neuankömmling: »Lieber Ugo, wir hätten uns nicht vorstellen können, dass du zu einem Festessen nicht erscheinst. Und wieder hast du uns nicht enttäuscht!«


  Ugo lachte laut und legte seine feisten Arme auch um Jacques. »Ihr beiden seid einfach zu alt, dass ich euch enttäuschen dürfte. Wer weiß, wie oft wir in diesem Leben noch gemeinsam essen!«


  »Hört, hört!«, tönte es vom Eingang. »Wenn ich das gesagt hätte, wäre es euch bestimmt wie eine Drohung vorgekommen!«


  »Nicht doch, mein lieber Slavko«, sagte Ettore lächelnd und winkte den neuen Gast herbei. Der Serbe war das krasse Gegenteil des Sizilianers, der vor ihm den Raum betreten hatte. Slavko Dobric, den man wegen seiner bevorzugten Tötungsmethode nur Arsenic nannte, war klein und hager. Das Auffallendste an ihm war, dass jeder Zentimeter seiner Haut tätowiert war und ein Motiv hässlicher und schlechter gestochen als das andere war. Doch auch er wurde herzlich umarmt und gedrückt, bevor er seinen Platz an der Festtafel einnahm. Als alle saßen und mit Getränken versorgt waren, ergriff Ettore wieder das Wort.


  »Also, liebe Gemeinde, die ihr alle jenseits von Gut und Böse seid, Jacques und ich sind sehr froh, dass ihr unserer Einladung gefolgt und heute hier in unserem bescheidenen Heim seid. Wir beide sind jetzt über neunzig Jahre alt und erfreuen uns immer noch allerbester Gesundheit. Nun ja, manches macht uns mehr Mühe als in jüngeren Jahren, manches dauert ein bisschen länger, und manches hält nicht mehr so lange an.«


  Gelächter unterbrach ihn. Ettore grinste und sprach weiter: »Wie ihr sicher wisst, haben wir in den letzten Jahren schon etwas ruhiger getreten. Wir haben nur wenige Aufträge angenommen, nur noch handverlesene Jobs gemacht. Wir wollten uns nicht nachsagen lassen, dass wir schlechter werden würden, immerhin haben wir einen, wie ich mit aller gebotenen Bescheidenheit bemerken möchte, exzellenten Ruf zu verlieren. Und da ja in diesem Leben alles einmal ein Ende haben muss, verkünden wir nun heute im erlauchten Kreise unserer besten Freunde und Konkurrenten den Abschied vom Geschäft. Wir haben verrückte Dinge gesehen und gemacht, einige illustre Persönlichkeiten haben wir für enorme Gagen in eine bessere Daseinsform befördert. Und wir haben niemals etwas bedauert. Bis auf das eine: Unser großes Hobby, das Zubereiten feiner Speisen, kam dabei manchmal etwas zu kurz. Und nun wollen wir, da wir unseren offiziellen Abschied vom professionellen Töten bekannt geben, gleichzeitig kundtun, dass wir hier in unserer geliebten Villa Sangue eine Trattoria eröffnen werden. Kleine feine Speisen, für den besonderen Geschmack von unserer Hand zubereitet. Wie ihr sicher alle wisst, ist mein guter Jacques ein ausgebildeter Koch, dem guten Onkel Chaim sei Dank. Ich habe ja nichts anderes gelernt als – na ja ihr wisst schon –, und die letzte Lebenszeit, die uns noch vergönnt ist, möchten wir gemeinsam am Herd und am Tisch mit Menschen guten Geschmacks verbringen.«


  Er machte eine Pause und trank einen Schluck aus seinem Champagnerglas.


  Sein Neffe Mario nutzte die Unterbrechung für eine Frage: »Wollt ihr uns nicht erzählen, wie ihr euch eigentlich kennengelernt habt?«


  Ugo Ferrero meinte schnell: »Nein, sag uns zuerst, was es gleich zu essen gibt, ich habe Hunger!«


  Ettore lachte und antwortete: »Ihr werdet es nicht glauben, aber diese beiden Fragen können wir in einem Aufwasch beantworten. Jacques, mein Guter, wollen wir die Geschichte von unserer ersten Tajine in Paris erzählen?«


  »Gerne«, sagte Jacques. »Wir haben nämlich für heute Abend unter anderem eine Tajine zubereitet, ganz ähnlich derjenigen, die uns damals zusammengebracht hat. Wenn ihr die neunzig überschritten habt, könnt ihr euch auch so ein bisschen Sentimentalität leisten. Nun also die Geschichte von der Tajine Parisienne. Ettore, fang du an.«


  Ettore nickte zustimmend und begann zu erzählen: »Es waren wilde Tage im Paris des Jahres 1943. Ich lebte meine ganz eigene Version von der Banalität des Bösen. Gerade einmal zwanzig Jahre alt, hatte ich keine Ahnung von Politik, das Weltgeschehen interessierte mich gerade einmal so viel, wie es mich ernährte. Das Töten für Geld hatte ich in meiner Heimat auf Sizilien gelernt, die Violenzas sind eine traditionsreiche Familie – Herrgott, Zippo, hör doch mal auf, mit deinem Feuerzeug zu spielen! Oder mach’s unter dem Tisch wie Aglaia. Was soll nur werden, wenn Mario der älteste Violenza ist! Nun ja, jedenfalls nutzte ich den Krieg auf meine Weise. Es gab wenig gut bezahlte Aufträge in der Heimat, dafür bedurften die Geheimdienste der rivalisierenden Mächte Europas umso mehr meiner Dienste. Natürlich arbeitete ich zuerst für Italien, dann bald für die Deutschen. Duce, Führer, war mir alles gleich. Hin und wieder auch für die Gegenseite, wenn’s passte. Franzosen, Amerikaner, Engländer. Bei den Franzosen wusste man natürlich dreiundvierzig nie auf Anhieb, auf wessen Seite jemand stand. Kollaborateure, Kriegsgewinnler, Faschisten, Nationalisten, Résistance – meine Güte, hat mich das zuerst verwirrt! Aber es war spannend. Und einträglich …«
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  Als der junge Sizilianer die Tür zu dem kleinen Hinterzimmer des Pariser Restaurants Le Doute öffnete, sah er zunächst die vier am Tisch sitzenden Männer durch den Zigarettenrauch kaum.


  »Bonsoir, Signore Violenza«, wurde er von Jacques Doriot, dem einzigen ihm bekannten Kerl am Tisch, begrüßt. Mit seiner kreisrunden, dünnrandigen Brille und der Sturmfrisur kam er Ettore wie ein gestrandeter Intellektueller vor. Aber was bedeutete dies schon? Doriot stellte die anderen kurz vor. Da war Olivier Mordrel, der vielleicht einzige wirkliche Intellektuelle, der sich allerdings sofort verabschiedete und den Raum verließ. Dann schüttelte er die Hand eines Maurice Papon, der freundlich lächelnd, glattgesichtig und wohl frisiert wie ein etwas in die Jahre gekommener Schauspieler wirkte, Marke jugendlicher Liebhaber. Zum Schluss stellte sich ein schon etwas ältlich wirkendes Arschlochgesicht mit dem Namen Philippe Henriot vor. Ettore nahm zur Kenntnis, dass es sich bei diesen Kerlen allesamt um Politiker oder hohe Verwaltungsmenschen der Vichy-Administration handelte. Der Sizilianer hatte keine Ahnung von Politik und Administration, er speicherte diese Männer als von Hitlers Gnaden herrschende französische Kollaborateure ab, was für seine Zwecke völlig ausreichte und im Übrigen auch zutraf.


  Henriot warf einen skeptischen Blick auf das tiefschwarze, gegen jede aktuelle Mode zu einem langen Pferdeschwanz gebundene Haar des Gastes und strich sich dann über seinen sehr kurz getrimmten Oberlippenbart. »Sie sind also Ettore Violenza«, stellte er fest, ganz im Habitus eines Mannes, der immer irgendetwas festzustellen hat. Ettore nickte stumm. Henriot sprach weiter: »Sie wurden bereits eingehend über die anstehende Mission instruiert?«


  Ettore antwortete: »Grob. Es geht um einen Industriellen, den Sie verdächtigen, Mitglied der Widerstandsbewegung zu sein, der aber eigentlich Ihr Mann sein sollte und das auch vorgibt. Er soll sterben, ohne dass Sie oder sonst jemand aus dem deutschfreundlichen Lager damit in Verbindung gebracht werden kann. Trifft es das?«


  »Korrekt«, bestätigte Papon. »Sagen Sie, woher ist Ihnen unsere Sprache so geläufig?«


  Ettore dachte an seine Mama, die eine der schärfsten Huren Amsterdams gewesen und seinem Vater nach Sizilien gefolgt war und die sich die Zeit damit vertrieben hatte, ihrem Sohn alle Zungenschläge beizubringen, derer sie selbst mächtig war.


  »Meine Mutter ist eine sehr gebildete Frau, die einige Sprachen spricht und mich darin unterrichtet hat«, antwortete er.


  Die drei Männer sahen sich einen Moment lang gegenseitig an. Schließlich nickte Henriot, und Doriot sagte: »Bon«. Er putzte seine Brille, zog die Krawatte glatt und griff in die Innentasche seines grauen Jacketts. Er zog einen Umschlag hervor und überreichte ihn Ettore. »Hierin finden Sie alle Einzelheiten Ihres Auftrages sowie die Hälfte des verabredeten Honorars. In amerikanischen Dollars, wie gewünscht. Monsieur Paul Beauregard wird in drei Tagen nicht mehr unter den Lebenden weilen, und Sie erhalten an gleicher Stelle das restliche Geld. Falls Sie weitere Auslagen haben, können wir diese ebenfalls begleichen, sofern Sie diese glaubhaft machen können. In diesem Falle gilt ausnahmsweise: keine Buchung, kein Beleg. Aber Sie wurden uns trotz Ihrer Jugend als ein Geschäftspartner von Ehre empfohlen. Enttäuschen Sie uns nicht, Signore Violenza.«


  »Das liegt mir fern, meine Herren«, entgegnete Ettore und steckte den Umschlag unbesehen ein. Dann sah er sich die Gesichter der drei Männer nochmals kurz an, um sie sich einzuprägen, und verließ den Raum.
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  »Und ihr beide kanntet euch zu diesem Zeitpunkt noch nicht?«, fragte Zippo Violenza, der brav unter der Tischkante mit seinem Feuerzeug herumschnippte.


  »Nein, woher auch?«, antwortete Jacques. »Ich war aus Marrakesch nach Frankreich geflohen, als man auch dort anfing, gestochenes Deutsch zu sprechen und die Juden immer mehr bedrängt wurden. Mein Onkel Chaim war als einer der ersten nordafrikanischen Juden schon in die Gascogne übergesiedelt. Dort fand ich Unterschlupf und lernte schon ein wenig kochen bei ihm. Zippo, das gibt’s doch nicht! Siehst du nicht, dass du die Tischdecke angezündet hast?«


  Mario Violenza sah an sich herunter, dann ließ er fluchend das Feuerzeug fallen und goss sein Champagnerglas über der am Tischtuch leckenden Flamme aus. Als das Gelächter abebbte und man sich vergewissert hatte, dass der Brand keine größeren Ausmaße angenommen hatte, sprach Jacques kopfschüttelnd weiter: »Doch dann packte mich die heilige Wut, da Frankreich auch immer deutscher wurde, und ich trat der Résistance bei. So kam ich 1943 als Aktivist des Maquis nach Paris. Und ich bekam einen heiklen Auftrag, der mich mit Ettore zusammenbrachte. Oder besser gesagt, dieser Auftrag führte dazu, dass wir uns in die Quere kamen …«


  [image: image]


  Jacques Assaraf stieg die Treppe zu der kleinen Souterrainwohnung in der Rue du Dragon hinab und klopfte in dem verabredeten Rhythmus an. Die Tür wurde unvermittelt geöffnet. Eine junge Frau winkte ihn hinein und schloss die Tür sofort hinter ihm wieder ab. Dann führte sie ihn zu einem Tisch, an dem ein Mann in Uniform vor einem Haufen von Karten, Stadtplänen und Notizblättern saß. Er sah auf. Seine Augen waren klar und scharf auf Jacques gerichtet. »Sie sind der Mann, von dem mir Cécile berichtet hat.« Das war keine Frage. Jacques nickte und wartete stumm ab, was der Uniformierte weiter sagen würde.


  »Ich bin Henri Rol-Tanguy. Man hat mich überzeugt, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.«


  Jacques schwieg weiterhin. Tanguy schien auch nicht zu erwarten, eine Entgegnung zu erhalten, und fuhr fort: »Ich bin Soldat und durch die Umstände gezwungen, im Untergrund zu arbeiten. Attentate sind nicht meine bevorzugte Art zu kämpfen. Aber nun – Sie wollen sich das sicher nicht anhören. Ist Ihnen bekannt, um wen es geht und wie Ihre Aktion vonstatten gehen soll?«


  Nun schien es Jacques, dass der Mann tatsächlich eine Antwort von ihm hören wollte. »Mein Name ist Jacques Assaraf. Ich bin gestern in Paris eingetroffen, weil es meine Aufgabe sein soll, den Kollaborateur Paul Beauregard zu töten. Es soll keinesfalls aussehen wie eine Tat der Résistance.«


  »Sie wissen, dass Beauregard selbst der Résistance angehört?«


  »Doppeltes Spiel ist stets gefährlich. Es ist nicht an mir, die Hintergründe und Notwendigkeit des Auftrags zu hinterfragen.«


  Tanguy stand auf und begann, hin und her zu laufen. Dann blieb er sehr nah vor Jacques stehen und fragte: »Sie haben eine auffallend dunkle Haut. Was sind Sie für ein Landsmann?«


  »Ich komme aus Marrakesch, Marokko.«


  »Jude?«


  »Richtig.«


  »Ja, das sagte man mir. Sie sprechen ein exzellentes Französisch. Ist das hier Ihr Kampf?«


  »Ich betrachte den Widerstand gegen die Nazi-Besatzer, wo immer er stattfindet, auch als meinen Kampf.«


  Oberst Rol-Tanguy nickte nachdenklich. »Nun gut. Es sind schlimme Zeiten. Aber sie werden vergehen, und dann werden die Verteidiger Frankreichs nicht mehr in den Katakomben von Paris hocken müssen. Vielleicht eher da, wo Sie herkommen. Aber das wird uns erst beschäftigen, wenn wir die Boches hinausgeworfen haben.«


  »Davon verstehe ich nichts«, sagte Jacques. »Sie scheinen mich für geeignet zu halten, einen Mann namens Beauregard zu töten. Und genau das werde ich tun.«
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  »Was?«, rief Koschej das unsterbliche Gerippe aus. »Hast du etwa kein Geld für diesen Auftrag erhalten?«


  Jacques lächelte nachsichtig. »Ich weiß, das ist etwas peinlich. Aber es ging mir damals tatsächlich um die Befreiung Europas von der Pest des Nationalsozialismus. 1944 hatte ich bereits Kenntnis von den Vernichtungslagern der Deutschen, und als Jude ließ mich das nicht kalt. Das mag als Entschuldigung gelten, oder?«
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  Dem Mann, der mit energischem Schritt die Rue de Vaugirard hinunterging, konnte man von Weitem ansehen, dass er wohlhabend und aus gutem Hause war. Die Kleidung war modisch und teuer, doch nicht geckig. Vielleicht etwas zu elegant für Kriegszeiten. Doch er war Pariser, et alors? Für andere Passanten hatte er keinen Blick, und so bemerkte er auch seinen Verfolger nicht, der ihn seit dem Maison Saint Germain keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


  Das Wochenende stand bevor, und Paul Beauregard ging wie jeden Freitag zu seinem langjährigen Barbier, um Bart und Haupthaar in die übliche perfekte Façon zu bringen. Als er in den Laden trat, in dessen kleinem Schaufenster ein Schild mit der Aufschrift Chez Maurice hing, blieb sein Schatten etwas zurück, lässig an eine Hauswand gegenüber gelehnt.


  Der Salon war leer, abgesehen von einem Mann, der den Besucher freundlich musterte.


  »Wo ist Maurice?«, fragte der Gast weniger freundlich.


  »Mein Freund und Kollege Maurice ist leider anderweitig gebunden. Aber er hat mir gesagt, dass Sie, sehr verehrter Monsieur Beauregard, wie immer hier erscheinen werden. Mein Name ist Jacques. Zu Ihren Diensten.«


  »Hm«, brummte Beauregard. »Maurice weiß genau, was ich wünsche. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen und überhaupt keine Lust auf Überraschungen.«


  »Mais non, Monsieur«, sagte Jacques und lächelte verbindlich, wobei er eine einladende Handbewegung in Richtung des Stuhls machte, auf dem Beauregard Platz nehmen sollte. Zögernd tat dieser das dann auch. Jacques nahm das Rasiermesser und zog es gefühlvoll über den Lederriemen.


  »Wollen Sie nicht zuerst die Seife auftragen?«


  Die Frage des Gastes schien den Meister zu beleidigen, denn eine tiefe Furche zog sich quer über seine Stirn. Dann jedoch kehrte sein Lächeln zurück. »Ich verstehe mein Handwerk, Monsieur Beauregard, glauben Sie mir.«


  Dann setzte er, immer noch lächelnd, das Rasiermesser an. In diesem Augenblick flog die Tür auf, und ein junger Mann eilte in den Salon. Wild flog seine lange schwarze Haarmähne hinter ihm her, und in der vorgestreckten Hand hielt er eine Pistole.


  »Wo ist Maurice?«, fragte Ettore Violenza.


  »Das habe ich ihn eben auch schon gefragt«, maulte Beauregard.


  Jacques Assaraf antwortete: »Mein Gott, nun hört mir doch mit Maurice auf. Maurice hier, Maurice da, wo ist er denn? Weg ist er, und ich bin hier. Basta!«


  »Nix basta!«, rief Ettore zurück. »Ich bin doch nicht blöd, und ich weiß, was ich sehe. Nimm die Finger weg von dem Mann. Das ist meiner!«


  »Entschuldigung?«, fragte Beauregard verdattert dazwischen.


  »Maul halten«, herrschte Jacques ihn an. »Was heißt hier meiner? Willst du sagen, du hast ein Recht auf diesen Menschen?«


  »Nein, aber ich habe einen Auftrag, und den lass ich mir nicht nehmen«, antwortete Ettore und fuchtelte wild mit der Pistole herum. »Ich erkenne einen Auftragsmörder an der Nasenspitze, und wenn du dem Kerl hier die Kehle durchschneidest, bin ich mein Geld los!«


  »Du willst diesen Mann für Geld töten?«


  »Du etwa umsonst?«


  »Entschuldigung, meine Herren, aber ich …«


  »Maul halten!«, herrschten beide Killer ihr Opfer unisono an.


  Beauregard gehorchte. Das Rasiermesser zwackte bedrohlich an seinem Hals, während Jacques, der das Messer festhielt, in sichtlicher Erregung sprach. Schweißperlen liefen Beauregard aus dem Haaransatz die Stirn herunter in die Augen.


  »Also Moment mal«, sagte Ettore. »Wenn du kein Geld dafür bekommst, dann überlass ihn mir. Es kann dir doch dann egal sein, wer diesem Lackaffen das Licht ausbläst.«


  »Das sehe ich anders, Motek. Es ist eine Frage der Ehre.«


  »Ach was, Ehre – und überhaupt, nenn mich nicht Motek. Bist du Jude oder Pole?«


  »Was geht dich das an?«


  »Meine Herren, bitte«, wimmerte Beauregard dazwischen.


  »Ach komm, ich mache ein Ende!«, rief Ettore und richtete die Waffe auf Beauregards Schläfe aus.


  »Nix da!«, rief Jacques und wollte die Pistole beiseitestoßen. Ettores Hand blieb jedoch fest. Nur sein Finger zuckte ein wenig. Ein Schuss löste sich, der Frisierspiegel zerbarst, und an der Wand tropfte eine rötliche Flüssigkeit herunter. Beauregard sagte nichts mehr, sein Kopf war erst zur Seite gerissen worden und dann auf die Brust gesunken. Jacques sah auf die blutige Klinge des Rasiermessers, die durch die Kehle des Opfers gefahren war. »Siehst du, jetzt hab ich ihn doch getötet«, sagte er. Ettore untersuchte den Toten und stellte fest: »So kann man das nicht sagen. Meine Kugel ist ihm durch das eine Ohr rein und aus dem anderen wieder raus. Schau an die Wand, da ist was mitgenommen worden. Ein bisschen was scheint der Kerl durchaus im Kopf gehabt zu haben.«


  Jacques betrachtete die Spuren am zerschossenen Spiegel, dann meinte er: »Wir müssen uns schnell einig werden. Hier werden gleich Miliz und SS auftauchen. Lass uns die Kasse mitnehmen und schleunigst durch den Hintereingang verschwinden, dann können wir das abschließend klären.«
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  »Dann haben Sie also Ihren ersten Mord unfreiwillig gemeinsam ausgeführt«, stellte Rachel fest. »Wie sind Sie denn dann mit Ihren illustren Auftraggebern umgegangen?«


  Ettore schmunzelte. »Liebe Rachel, als studierte Historikerin und Politologin werden Sie sicher voll auf Ihre Kosten kommen. Mir ist klar, dass Sie einige unserer Auftraggeber aus Ihren Vorlesungen kennen dürften. Dann hören Sie weiter, wie Jacques und ich diese Sache weitergeführt haben. Wir haben natürlich gleich gemerkt, dass wir trotz unserer Jugend beide Männer von Ehre waren, und zum verabredeten Zeitpunkt war ich wieder im Le Doute, um das restliche Honorar einzustreichen. Aber vorher war Jacques bereits da gewesen und hatte für die Herrschaften jene besagte Tajine Parisienne zubereitet, die sodann als Aufmerksamkeit des Hauses ins Hinterzimmer serviert wurde.«
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  Ettore trat in den Raum. Obwohl offensichtlich gerade gegessen worden war, waberten dicke Rauchschwaden durch die Luft. Alle Anwesenden rauchten. Mordrel, der Literat, der sich zurzeit auch Otto Mohr nannte, aß noch, während er eine schwelende Zigarette im Mundwinkel hängen hatte. Ettore spürte Verachtung in ihm aufsteigen. Was für Kretins diese Franzosen doch sein konnten, während des Essens eines so feinen Gerichts zu rauchen! Aber es waren ja auch Kollaborateure, amis des boches. Ettore sah in den Topf, der in der Mitte des Tisches stand, und nahm zufrieden wahr, dass er fast vollends leer geschöpft worden war. Insbesondere von den delikaten Beinscheiben hatten die Männer nichts übrig gelassen.


  »Freut mich, dass Ihnen die kleine kulinarische Aufmerksamkeit zugesagt hat«, meinte er.


  Philippe Henriot antwortete: »Sehr gut, wirklich. Sie scheinen ein Mann mit vielen Talenten zu sein. Und Sie machen keine halben Sachen. Dem Beauregard sowohl die Kehle durchzuschneiden als auch eine Kugel durch den Kopf zu jagen! Und auch die Idee, den Raubmord vorzutäuschen, hat uns gut gefallen. Chapeau!« Er überreichte Ettore einen Umschlag. Diesmal öffnete dieser das Kuvert und zählte kurz nach. Dann nickte er zustimmend und sagte, sich schon wieder Richtung Ausgang orientierend: »Meine Herren, es wird mir immer eine besondere Erinnerung bleiben, mit einigen der französischsten Führungskräfte Frankreichs zusammengearbeitet zu haben. Man sollte immer die Opfer verinnerlichen, die man für seine Sache bringt.«


  Mit diesen Worten, die keiner der Anwesenden so recht verstand, verließ er die Runde. Draußen wartete Jacques Assaraf auf ihn. »Und?«, fragte dieser. »Hat den werten Auftraggebern der Monsieur Beauregard gemundet?«


  Ettore nickte grinsend. »Die Beinscheiben waren eine hervorragende Wahl. Nichts haben sie übrig gelassen davon. Fast könnte ich neidisch werden, selber nicht gekostet zu haben.« Er gab Jacques den Geldumschlag. »Das halbe Honorar. Es steht dir zu, nimm es ohne Murren.«


  »Du bist ein Mann von Ehre, Ettore Violenza«, entgegnete Jacques und steckte das Kuvert ein. »Vielleicht sieht man sich?«


  »Das mag gut sein«, meinte Ettore. »Es wäre mir ein Vergnügen, vielleicht wieder einmal mit dir zu arbeiten – und zu kochen.«
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  »Onkel Ettore, ich hab das mit dem Opfer verinnerlichen aber auch nicht verstanden«, meinte Mario und fummelte angestrengt an seinem Feuerzeug herum.


  »Boy«, sagte der einsilbige Stan kopfschüttelnd.


  »Mensch Zippo!« Ugo Ferrero tippte einen seiner gewaltigen Wurstfinger an die Schläfe. »Die Beinscheiben! Von wem waren die wohl, häh?«


  Zippo Violenza glotzte Ugo an, sah auf seinen Teller mit der Tajine, von der er tüchtig genossen hatte, und dann nachdenklich und stumm auf sein Feuerzeug.


  Koschej das unsterbliche Gerippe fragte mit wie immer eisig tonloser Stimme: »Wo ist Dimitrij?«


  Jacques lachte. »Nicht in der Tajine, mein lieber Kostja! Diese Beinscheiben hier sind vom Kalb, auf meine Ehre!«


  Man lachte in der Runde, aber die nächsten Griffe waren auf andere Speisen gerichtet, während der eindrucksvolle marokkanische Schmortopf keinen Zuspruch mehr fand. Rachel blickte lächelnd auf die kleine Terrine mit der veganen Variante, die man eigens für sie bereitet hatte, dann fragte sie: »Und Sie haben tatsächlich diese Männer kennengelernt und denen das Opfer zu essen gegeben? Wie perfide! Sie sagten, das war im Paris des Jahres 1944. Also kurz vor dem Einmarsch der Alliierten?«


  »Genau«, bestätigte Ettore. »Nach der Landung in der Normandie am 6. Juni war natürlich alles in Bewegung. Mordrel, Doriot und Papon flüchteten, während Henriot am 28. Juni in Paris durch ein Kommando der Résistance ermordet wurde, welches sich als faschistische Milizionäre verkleidet hatte. Hihi, da waren wir auch dabei, aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls waren wir jung und übermütig, und am Ende landeten wir in einem amerikanischen Gefängnis. Miss Rachel, Sie werden auch darüber Ihre Unterlagen haben, denke ich. Am 19. August begann der Kampf um Paris mit dem offenen Aufstand der Résistance des Oberst Henri Rol-Tanguy. Nach ein paar Tagen war alles vorbei, de Gaulle präsentierte sich als Sieger, und die Amis griffen uns auf. Nun ja, wir waren jung und unerfahren. Jacques Doriot wurde 1945 bei Sigmaringen durch einen alliierten Tiefflieger im Auto getötet. Olivier Mordrel alias Otto Mohr, der verrückte rechtsextreme Bretone, flüchtete durch die halbe Welt und starb als in gewissen Kreisen geachteter Schriftsteller 1985. Maurice Papon machte nach dem Krieg weiter brav Karriere, massakrierte als Polizeichef von Paris 1961 etliche Demonstranten, war danach sogar noch Minister, bevor man ihn endlich wegen seiner Kriegsverbrechen anklagte und er wenigstens ein paar Jahre einsitzen musste. Er starb 2007 mit sechsundneunzig. Alter Sack, hihi. Vermutlich hing sein Herztod mit einem Brieflein zusammen, das er zu dieser Zeit erhalten hat und in dem er erfuhr, welche Zutaten die wunderbare Tajine Parisienne enthalten hatte.« Ettore faltete die Hände über dem Bauch und lächelte zufrieden in die Runde.


  
    TAJINE PARISIENNE


    Eine Tajine ist etwas Feines. Falls man in diesem traditionsreichen nordafrikanischen Schmortopf nicht nur Gemüse zubereiten möchte, und keinen in Ungnade gefallenen Doppelagenten zur Hand hat, mag auch einmal ein unschuldiges Kälbchen dran glauben, wie in diesem Rezept.


    Zutaten:


    4 große Kalbsbeinscheiben


    Salz, Pfeffer


    3 EL Olivenöl


    1 Zwiebel


    2 Zehen Knoblauch


    1 Karotte


    1 Zucchini


    2 EL Tomatenmark


    1 große Orange


    150 ml Weißwein


    ½ Bund Koriander


    Zubereitung:


    Die Kalbsbeinscheiben in kleine mundgerechte Stücke schneiden und mit Salz und Pfeffer würzen. Zwiebel, Knoblauch und Karotte schälen und in Stücke schneiden. Die Orange filetieren und den Saft auffangen. Tajine aufheizen und Olivenöl einfüllen.


    Das Fleisch zuerst von allen Seite leicht anbraten, so dass es in der Mitte noch roh ist. Zwiebeln, Knoblauch, Zucchini und Karotte zugeben. Dann das Tomatenmark zugeben und kurz mitdünsten.


    Etwas Wasser angießen, so dass etwa fingernageltief Flüssigkeit im Tajine-Topf vorhanden ist. Den Deckel schließen und für etwa 1 ½ Stunden leicht köcheln lassen. Eventuell mit dem Orangensaft oder Wasser wieder nachgießen.


    Anschließend die Orangen zugeben und mit Weißwein ablöschen. Fein gehackten Koriander zugeben; evt. mit Salz, Pfeffer und Orangensaft abschmecken.

  


  
    VEGANE APFEL-KÜRBIS-TERRINE


    Wer sich für die Tajine nicht zu erwärmen vermag, und sei es auch wegen der fleischlichen Zutaten, der versucht es vielleicht mit einer veganen (also rein pflanzlichen) Alternative. Hier das Rezept:


    Zutaten:


    Für den Teig:


    175 g Dinkelmehl


    ¼ TL Meersalz


    2 EL Agavendicksaft


    60 ml Erdnussöl


    Für die Füllung:


    250 g Datteln (entkernt und halbiert)


    650 ml Apfelsaft


    75 g gesalzene Pekannusskerne (halbiert)


    1 EL gemahlener Zimt


    1 TL gemahlener Ingwer


    ½ TL gemahlene Muskatnuss


    1/2 TL feines Meersalz


    350 g Kürbispüree


    etwas gemahlener Chilli


    2 TL Ahornextrakt 2 EL Maisstärke.


    Zubereitung:


    Mehl mit Salz durch ein Sieb in eine Schüssel geben. Die restlichen Zutaten dazugeben und mit löffelweise Wasser (max. 60 ml) verkneten, bis der Teig geschmeidig ist. In Klarsichtfolie wickeln und im Kühlschrank bis zwei Stunden ruhen lassen. Für die Füllung die Datteln mit 200 ml der Flüssigkeit in einen Topf geben und etwa 6 Minuten kochen, bis sie zerfallen. Nüsse und Gewürze zugeben und noch eine Minute kochen. Weitere 350 ml Saft zugießen und salzen. Alles beiseitestellen.


    Den Ofen auf 190 Grad C vorheizen.


    Eine Terrinenform einfetten und mit etwas Mehl bestäuben. Den Teig ausrollen und vorsichtig in die Form legen. Mit Backpapier und Backerbsen belegen und 8 Minuten blindbacken. Aus dem Ofen nehmen und auf ein Kuchengitter legen.


    Maisstärke mit dem restlichen Saft zu einem Brei rühren. Dattelmischung, Kürbis und die restlichen Zutaten im Stabmixer cremig pürieren. Alles miteinander vermischen und einfüllen. Noch etwa 50 Minuten backen, bis die Mitte leicht fest geworden ist. Auskühlen lassen und über Nacht im Kühlschrank gut durchziehen lassen.


    Dazu passt frisches Baguette und Salat.

  


  6. Kapitel


  Kai Mankowski schloss die Tür hinter sich ab und setzte eine Verschwörermiene auf. »Das gibt’s doch nicht!«, stieß er hervor. »Die beiden erzählen in Seelenruhe ihre Mordgeschichten, und wir sitzen dabei und essen, am Ende sogar doch den Dimitrij.«


  »Dem Sie eine Kugel zwischen die Augen geschossen haben«, erinnerte Rachel.


  Kai winkte ab. »Ach ja, ist ja gut. Ich weiß, dass das doof war. Aber meine Güte, einer weniger von dem Gesindel, und das ganz ohne Verhöre, Protokolle, Gerichtsverfahren und den übrigen Quatsch.«


  »Also all die Dinge, die unsere Arbeit zum Schutz einer freiheitlichen Grundordnung ausmachen.«


  »Hä? Ich dachte, beim CIA säßen die Folterspezialisten?«


  Jetzt war es Rachel, die abwinkte. »Ich bin Historikerin.«


  »Ach ja, fast vergessen. Und da haben die beiden mit ihrer Erzählung die kleine Geschichtslehrerin wohl an den nicht vorhandenen Eiern gepackt?«


  Rachel zeigte Kai einen Vogel. »Mensch, Mankowski, sehen Sie denn nicht, wie faszinierend das ist? Die Leute, mit denen die beiden Alten zu tun hatten, kenne ich nur aus Vorlesungen. Und das war erst der Anfang. Ich wette, da kommen noch eine Menge mehr Storys. Und was die beiden während des Krieges in Paris gemacht haben, ist für uns heute ohnehin juristisch nicht mehr wirklich relevant.«


  »Außer um Special Agent Rachel Fischer ein feuchtes Höschen zu machen.«


  Rachel verdrehte die Augen. »Sie sind wirklich unmöglich!«


  Kai grinste. »Das stimmt. Sie werden es noch zu schätzen lernen.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte die Amerikanerin. »Nun zeigen Sie mal, dass Sie auch so etwas wie eine kriminalistische Ausbildung genossen haben, und machen Sie einen Vorschlag für das weitere Vorgehen.«


  Kai sah die Kollegin an, als wisse er nicht, wovon sie redete. Rachel argwöhnte, dass es sich auch tatsächlich genau so verhielt. Nach einer gewissen Zeit, in der der Kriminalhauptkommissar ein Gesicht machte, als überlegte er, wann genau er zum letzten Male Stuhlgang hatte, kam Bewegung in seine Mimik.


  »Ich denke, dieser Violenza mag Sie. Er kocht ein eigenes Süppchen für Sie, er hält was von Ihnen, auch wegen dem Geschichtskram und so. Machen Sie sich an ihn ran, becircen Sie ihn, seien Sie ein gutes Mädchen. Er ist eitel, der alte Märchenonkel; mag er noch so schwul sein, er wird Ihnen sein Herz öffnen.«


  »Toller Einfall«, spottete Rachel. »Und Sie werden, nehme ich an, Aglaia auf den Zahn fühlen, was die Russenmafia im Schilde führt.«


  »Gute Idee, hätte von mir sein können«, grinste Kai. »Aber wenn ich das Täubchen wirklich befrage, werde ich höchstens erfahren, was die Russenmafia in der Hose hat.«


  »Gott, Mankowski«, stöhnte Rachel. »Sie sind ein Sexist.«


  »Realist, Schnuckelchen. Ein Realist bin ich.«


  7. Kapitel


  Jacques lachte leise, während er mit langsamen druckvollen Bewegungen den Nacken Ettores massierte.


  »Einer von Koschejs Gorillas hat tatsächlich kontrolliert, ob der Dimitrij noch an einem Stück ist.«


  Ettore hielt seine Augen genüsslich geschlossen, als er antwortete: »Es läuft alles wie erwartet. Nun ja, fast. Dass der Mankowski den Jungen hier bei uns vor aller Augen niedergeschossen hat – das war sogar noch besser, als wir es hätten planen können. Dieser Bulle ist unbezahlbar.«


  »Vielleicht doch – heute Nacht bekommt er seinen Lohn.«


  »Stimmt«, grinste der Sizilianer. »Diese Nacht wird verdammt lang werden – oh ja, mach weiter, das tut gut.«


  »Du bist ganz schön verspannt, mein Liebchen«, meinte Jacques. »Stehst du das auch durch?«


  Ettore öffnete die Augen und dreht sich um. »Aber natürlich! Meinst du, ich werde alt?«


  »Du bist alt, Motek.« Jacques lächelte versöhnlich und strich durch Ettores langes Haar. »Aber schön wie eh und je.«


  »Alter Schmeichler. Verwirr mich jetzt bloß nicht. Sag mir lieber, wer deiner Meinung nach auf uns angesetzt ist.«


  »Im Zweifel alle natürlich. Aber im Ernst, Kostja Trigorin will uns seit Jahren lieber tot als lebendig, und für Arsenic wären wir ein Lieblingsjob. Stanley könnte vielleicht auf unserer Seite stehen. Hat er dich schon wegen unseres Angebotes angesprochen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Ettore. »Dann hätte er ja mehrsilbig werden müssen. Ich werde seinen Wilson ansprechen.«


  »Und der dicke Ugo? Hat die Familie ihn beauftragt?«


  »Ich würde es nicht ausschließen wollen. Er genießt das Vertrauen des Heimatclans, und außer der Familie und einer guten Mahlzeit ist er im Übrigen niemandem treu. Mag sein, dass er die Lage checken und ein Urteil über uns fällen soll.«


  »Muss er das überhaupt?«, fragte Jacques. »Hat sich jemals ein Mitglied der Familie offiziell zur Ruhe gesetzt, ohne beigesetzt worden zu sein?«


  Ettore lachte tonlos. »Die Zeiten haben sich geändert. Es ist ein reines Business geworden. Und wir haben eine Lebensversicherung – eine, die nicht mit Geld zu beziffern ist.«


  »Diese Information sollten wir behutsam einstreuen, aber nicht allzu lange damit warten, oder?«


  »Stimmt. Solange wir noch leben. Was hältst du von Miss CIA?«


  »Allgemein oder in Bezug auf ihre Eignung zum Bekanntmachen unserer Lebensversicherung?«


  »Wie du willst.«


  »Sie ist hübsch, gebildet, kultiviert und sehr clever. Eine echte Herausforderung in jeder Beziehung.«


  Ettore gab Jacques einen Nasenstüber. »Du wirst doch auf deine alten Tage nicht noch abtrünnig werden?«


  »Nicht doch, mein eifersüchtiges Schnuckelchen. Das ist eher etwas, was Ornella von dir erhofft.«


  »Ach, unsere liebe Basilica«, seufzte Ettore. »Lassen wir sie mal für einen Moment beiseite. Sie ist eine unverbesserliche treue Seele. Zurück zu Rachel Fischer. Was meinst du, sollen wir mit ihr sprechen? Jetzt gleich?«


  Jacques nickte zustimmend. »Das ist dein Job. Ich werde derweil dafür Sorge tragen, dass diese Nacht wie geplant verläuft. Bist du fit?«


  »Natürlich – wenn du mich noch ein wenig massierst.«


  »Aber gerne, mein Liebelein«, grinste Jacques und griff beherzt zu.


  8. Kapitel


  Das Klopfen war leise, aber bestimmt. Rachel ordnete reflexartig kurz ihre Haare und sagte: »Avanti!«


  Ettore Violenza trat ein und schloss die Tür sofort hinter sich. »Miss Fischer, hatten Sie erwartet, dass ein italienisch sprechender Besucher Einlass begehrt?«


  Rachel lächelte Ettore an, ohne zu antworten, und er meinte nach einer kurzen Pause, in der sich ihre Blicke ineinander vertieften: »Sie beeindrucken mich, Rachel. Sie sind viel zu klug für falsche Komplimente, daher etwas sehr ehrlich Gemeintes: Sie sind mit Abstand die spannendste Person unter all meinen Häschern.« Nach einer weiteren Pause, in der die CIA-Agentin nichts erwiderte, fügte er noch hinzu: »So, wie Kaiman mit Abstand der bekloppteste Bulle ist, den ich kenne. Aber zusammen sind Sie beide von einem enormen Unterhaltungswert, wenn ich das so despektierlich sagen darf.«


  »Sie dürfen, Mister Violenza«, antwortete Rachel nun lächelnd und lud den Besucher mit einer Handbewegung ein, auf einem Sessel Platz zu nehmen. »Sind wir deshalb hier? Um Sie zu unterhalten?«


  »Zu einem gewissen Teil ja. In meinem Alter nehmen die spannenden und kurzweiligen Momente im Leben doch etwas ab. Ich will keine Greisenmelancholie im Angesicht Ihrer jugendlichen Schönheit verströmen, deshalb setze ich gleich hinzu, dass wir Sie definitiv nicht nur wegen der Kurzweil eingeladen haben. Nein, es ist vielmehr so, dass unser Abschied vom aktiven Berufsleben nur gelingen kann, wenn auch unsere Jäger, die uns seit Jahrzehnten engagiert begleiten, angemessen vertreten sind. Und, wiederum ohne blumige Komplimente machen zu wollen, ich kann mir keine respektablere Vertreterin der Gegenseite vorstellen als Sie, Miss Fischer. Oder darf ich Sie Rachel nennen?«


  »Sie taten es bereits, Ettore« antwortete die Amerikanerin immer noch lächelnd. »Und Sie dürfen.«


  »Mille grazie, bellissima.«


  »Aber nun mal Klartext. Welche Rolle haben Sie mir hier zugedacht? Und warum erzählen Sie so freimütig aus Ihrem gewalttätigen Leben?«


  Ettore deutete eine Verbeugung an. »Sie sind direkt, aber das auf eine sehr charmante Art und Weise. Hat es Ihnen denn nicht gefallen, erlebte Geschichte aus der – sagen wir mal – rückwärtigen Perspektive zu teilen?«


  »Natürlich waren Ihre Schilderungen sehr interessant für mich. Aber Sie haben mich doch eingeladen in meiner Eigenschaft als Agentin, die hinter Ihnen her ist, und nicht weil ich Historikerin bin.«


  »Meine Liebe, Sie wurden auf uns angesetzt, eben weil Sie Historikerin sind, das zeichnet den Special Agent Rachel Fischer doch unter anderem aus, nicht wahr?«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Gerne. Wir, also Jacques und ich, setzen uns zur Ruhe, wie Sie wissen. Das ist vordergründig der Anlass für diese Feier. Ich muss Ihnen jedoch nicht erklären, dass man in unserer Branche nicht einfach in Rente geht. Das hätten wir dann ja vor mehr als zwanzig Jahren tun können, hihi. Wir sind alt, aber nicht senil. Absicherung im Alter hat nicht nur finanzielle Aspekte.«


  »Kommen Sie zum Punkt, Ettore.«


  »Ach, diese Amerikanerinnen«, seufzte der Sizilianer. »Bene! Wir erzählen Ihnen allen hier ein paar Geschichten. Aber dazu existiert ein Buch. So etwas wie ein Roman, ein Krimi. Unsere Memoiren.«


  Rachel stieß einen Pfiff aus. »Und das wollen Sie veröffentlichen, falls – der Renteneintritt nicht wie gewünscht verlaufen sollte.«


  Ettore grinste breit. »Ach, Rachel, Sie sind so clever. Natürlich, ich habe es Ihnen auch zu leicht gemacht. Entschuldigen Sie, ich wollte Ihre Intelligenz nicht beleidigen. Aber ja, Sie haben natürlich das Schwarze unter dem Nagel getroffen.«


  »Und was soll ich mit diesem Buch?«


  »Wenn alles gut wird, natürlich gar nichts. Wir haben das Manuskript bei einem Notar hinterlegt. Und dieser hat Anweisung, einem Verlag, mit dem wir einen Vorvertrag geschlossen haben, dieses Manuskript zur Produktion zu übermitteln. Und dieser Notar erhält eine verbindliche Mitteilung über den Tod von Ettore Violenza und Jacques Assaraf von einer ganz bestimmten Person.«


  »Und die wäre?«, fragte Rachel, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Mein unterbelichteter Neffe Zippo natürlich«, grinste Ettore. »Aber nein, dafür kommen nur Sie infrage. Niemand wird Ihnen ein Haar krümmen, mit der CIA legt sich hier keiner an. Ihr Kollege Kaiman vom BKA wäre auch relativ sicher, wenn er nicht so ein hirnverbrannter Idiot wäre, dessen Stammhirn im Skrotum hängt.«


  Rachel musste lachen. »Das haben Sie jetzt aber possierlich ausgedrückt. Darf ich das verwenden?«


  »Gerne«, strahlte Ettore. »Und? Können wir auf Sie zählen?«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Sie erhalten am Ende dieser Feierlichkeiten eine Vorab-Kopie des Manuskripts, auch wenn das Buch niemals veröffentlicht wird.«


  »Warum nicht sofort?«


  Ettore lachte jetzt laut. »Aber, meine liebe Rachel, dann würde ich mich doch selbst um das Vergnügen bringen, was es mir bereitet, wenn ich sehe, wie Ihre hübschen Augen an meinen Lippen hängen, während wir am Tisch aus unseren Memoiren erzählen. Hui, was für ein langer Satz – war der grammatikalisch korrekt?«


  »Ich denke schon«, antwortete Rachel. »Ich erhalte das Manuskript also noch vor meiner Abreise hier?«


  »Sie haben mein Ehrenwort«, versicherte Ettore. »Wenn ich das Ihre habe, dass Sie den Notar unseres gewaltsamen Ablebens versichern werden, sofern es denn eintritt.«


  »Gut, machen wir’s so«, stimmte Rachel zu.


  Ettore strahlte über das ganze Gesicht und strich sich zufrieden durch den silberweißen Pferdeschwanz. »God bless America«, meinte er. »Ich liebe euch. Für einen guten Deal seid ihr immer zu haben.«


  »Win-Win, nicht wahr?«


  »So ist es«, sagte der Sizilianer, deutete einen Handkuss an und verließ den Raum. Als die Tür ins Schloss gefallen war, begann die CIA-Agentin fieberhaft zu grübeln, worin genau für die beiden Killer das »Win« bestand.


  9. Kapitel


  Wer ist da?« Kai Mankowski hatte sich ausgezogen, gewaschen und war bereit, ins Bett zu gehen. Er hatte während des Essens einem sehr guten Roten reichlich zugesprochen und spürte nun die Schlaf fördernde Wirkung des Nero d’Avola. Auf ein anstrengendes Gespräch mit seiner verdammt professionellen Kollegin hatte er nun überhaupt bis gar keine Lust mehr.


  »Aglaia.«


  Die Stimme elektrisierte Kai bis in alle Glieder. Müdigkeit, Unlust, Bettschwere – das waren mit einem Schlag leere Worte, die der knallharte Kriminalkommissar Kaiman nur vom Hörensagen kannte und für ihn nun ohne jede Bedeutung waren.


  »Komm rein«, sagte er betont lässig. Als die Klinke sich vergeblich nach unten bewegte, fiel ihm ein, dass er zum Schutz vor ungebetenen nächtlichen Besuchern abgeschlossen hatte. Diese Besucherin war aber nun alles andere als ungebeten.


  »Moment«, rief er deshalb gleich hinterher und ging, nackt wie er war, zum Eingang. »Bist du allein?«, schob er flugs nach.


  »Ja«, war die ebenso kurze wie erfreuliche Antwort.


  Einen kurzen Augenblick überlegte Kai noch, ob er sich etwas überziehen sollte, dann überwog die positive Grundeinstellung, die er zu seinem Körper hatte, und er öffnete die Tür. Die junge Russin trat ein. Ihr Blick ging kurz nach unten, blieb einen Atemzug lang auf seiner Halberstarkung haften und wanderte wieder herauf. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre sinnlichen Lippen, als sie sagte: »Schön, dass hier noch jemand wach ist.«


  Kai wusste darauf nichts Beeindruckendes zu sagen und überbrückte seine Ideenlosigkeit zunächst damit, dass er die Tür schloss und möglichst maskulin grinste.


  Aglaia schlenderte zu einem Sofa, ließ ihr entzückendes Hinterteil einen kurzen Moment, in dem Kai nicht zu atmen wagte, über der Sitzfläche schweben, bevor sie ihren Körper betont langsam auf dem Polster drapierte. Der Kommissar betrachtete sie mit der Begeisterung eines kleinen Jungen, der zum ersten Mal einen Lamborghini sieht. Sie trug eine silberne Schnürkorsage mit passendem Zeug für untenrum, wie Kai das mangels genauerer Produktkenntnis nannte, darüber ein durchsichtiges Ding, das ein in Damenwäschevokabular kundigerer Mensch wohl als Negligé bezeichnet hätte. Aglaia lächelte ihn an, und er fragte sich, wie lange er so nackt herumstehen und sie anstarren sollte. Und dann, während der Kriminalhauptkommissar Kai Mankowski darüber nachdachte, geschah etwas Unerhörtes. Seine Gedanken schweiften ab und begannen sich ernsthaft mit dem Hintergrund des Besuchs der jungen Russin zu beschäftigen. Kai überlegte, warum sich die Favoritin eines Mafioso, der für seine Eifersucht bekannt und berüchtigt war, nun offenherzig auf seinem Sofa räkelte. War sie so scharf auf ihn, dass sie das Risiko einzugehen bereit war? Oder steckte etwas anderes dahinter? Und so gern Kai auch Ersteres anzunehmen gewillt war, begannen doch einige Warnsirenen in dem zu logischem Denken fähigen Teil seines Gehirns zu lärmen. Sein Kreislauf begann unwillkürlich, den Blutfluss von unten nach oben umzuleiten, was die Denkleistung weiter erhöhte. Das verschaffte ihm einen klareren Blick auf Kostja Trigorin und die Zukunft seiner Testikel. Das Ergebnis war, dass Kai sich eilig eine Hose überstreifte und Aglaia fragte: »Schätzchen, nun mal ehrlich: Was willst du von mir?«


  Sie öffnete ihren Mund zu einer Entgegnung, die Antwort kam jedoch von Koschej dem unsterblichen Gerippe, der plötzlich in der Tür stand: »Sie will nur das, was ich ihr befehle zu wollen!«


  Kai spürte, wie die Raumtemperatur mit einem Male abrupt sank, und schaute an Trigorin vorbei, um zu sehen, ob hinter ihm jemand stand, der bitterkalte Luft ins Zimmer blies. Er versuchte, das Gefühl, dass ihm jemand einen Eisklotz in den Schritt gesteckt hatte, zu ignorieren, und sagte: »Koschej, du weißt, dass hier nichts geschehen ist, was dir Kummer bereiten müsste, nicht wahr?«


  »Überlass mir, was Kostja Kummer bereitet, Kaiman. Aber sei beruhigt. Du bist ein selten dummer Hund, aber trotzdem clever genug, meine Aglaia nicht anzufassen. Ich habe dich vielleicht unterschätzt.« Mit einer Handbewegung forderte er Aglaia auf, sich vom Sofa zu erheben und neben ihm Position zu beziehen.


  »Deine Hoden würden jetzt zermalmt unter meinen Füßen liegen, wenn du diesen Test nicht bestanden hättest.«


  »Ah ja«, meinte Kai, dem zu dieser Aussage nichts anderes einfiel. Als Trigorin und Aglaia sein Zimmer verlassen hatten, starrte er noch eine ganze Weile gedankenverloren die Tür an. Dann atmete er tief durch und nahm sich vor, für den Rest seines Aufenthaltes in der Villa Sangue das Organ zwischen den Ohren auf Dauerbetrieb zu schalten und andere Bereiche auszublenden.
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  Ornella Pellegrino warf einen letzten Kontrollblick in die Küche. Die Aushilfskräfte hatten aufgeräumt, gespült und dann das Haus verlassen. Ornella löschte das Licht und wandte sich zur Tür. Sie war gerade einen Schritt gegangen, als sie einen Schatten wahrnahm. Sie wandte sich wieder um schaltete das Licht nochmals ein. Der Schatten entpuppte sich als Slavko Dobric. Er war nur mit einer schlabbrigen Unterhose und einem Feinripp-Unterhemd bekleidet, was Ornella einen für ihren Geschmack viel zu guten Ausblick auf seine Ganzkörpertätowierung eröffnete.


  »Arsenic, was treibt dich zu so später Stunde in die Küche?«, fragte sie den kurz gewachsenen Serben. »Der kleine Hunger oder suchst du etwas, um deine Gifte unterzumischen?«


  »Bissig wie immer, die gute Basilica«, antwortete Slavko. Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Siehst du hier eine Möglichkeit, Gift zu verstecken?«


  Ornella winkte ab. »Wo du noch Versteckmöglichkeiten an oder in deinem Körper hast, will ich mir jetzt gar nicht vorstellen, glaube mir.«


  Dobric lachte leise und trat näher. »Wen sollte ich hier vergiften wollen und warum? Dafür bräuchte es doch einen Auftraggeber, oder? Wer sollte mich für was zu diesem schönen Fest beauftragt haben? Ich bin doch zu Gast hier.«


  Die Sizilianerin winkte ab. Sie glaubte nicht, dass Arsenic die gleichen Vorstellungen von Gastfreundschaft hatte wie sie selbst. »Also? Womit kann ich dienen? Brauchst du noch was?«


  »Ich könnte in der Tat noch was brauchen. Bin nämlich gewohnt, vor dem Schlafengehen immer etwas Schokolade zu essen. Haben wir was Süßes in der Küche?«


  Ornella ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Schokolade nicht, aber hier ist noch Tiramisù und Mousse au Chocolat. Und in der Gefriertruhe haben wir bestimmt noch Tartufo.«


  »Tartufo wär gut.«


  Ornella kramte im Eisfach herum. Sie förderte zweierlei zutage. »Cioccolato oder Mokka?«


  »Weiß nicht. Was ist süßer?«


  Sie zischte ein unhörbares »Cretino« und gab dem Serben eine Portion Tartufo al Cioccolato und einen Löffel. Slavko begann zu essen. Mit vollem Mund quetschte er beiläufig heraus: »Alles gut zwischen dir und Ettore?«


  Ornella spürte, wie eine Furche zwischen ihren Augenbrauen entstand. »Wie meinst du das?«


  »Na ja«, sabbelte Arsenic zwischen zwei Löffeln. »Ihr seid doch schon so lange zusammen. Und doch – er ist ja so mit Jacques.«


  Bei dem Wort »so« machte er eine Geste, bei der er Mittel- und Zeigefinger übereinanderlegte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Die beiden sind ein Paar, das weißt du genauso wie jeder andere. Was soll ich mit Ettore? Wir sind Freunde.«


  Der Serbe lachte und schob eine Portion nach, während er noch an der vorigen lutschte. »Gibt es Freundschaften zwischen Mann und Frau unter Sizilianern? In meiner Heimat gibt’s das eher nicht. Und von anderswo kenn ich’s auch nicht. Und ich bin schon ganz gut rumgekommen, weißt du.«


  »Es gibt Dinge, die weiß man. Es gibt Dinge, die glaubt man. Und es gibt Dinge, die gehen einen nichts an. Such dir was aus.«


  Slavko lachte nun nicht mehr. Er schluckte das süße Eis herunter, lutschte bedächtig an seinen Zähnen herum und meinte dann: »Jacques ist aber nicht unbedingt dein Freund, oder? Du kennst den Ettore doch noch einige Jahre länger als er, nicht wahr?«


  »Natürlich, Ettore und ich kennen uns, seit wir Kinder waren. Das weißt du. Worauf willst du hinaus?«


  Dobric zuckte mit den Achseln und schob einen Löffel Tartufo nach.


  »Nichts – nur ein Küchenplausch. Habe nur so gedacht, dass sich bei dir was verändert haben muss, als dein Ettore den Jacques kennengelernt hat.«


  »Es ist nicht mein Ettore, du Dummkopf!« Ornella stemmte ihre Fäuste in die Hüfte. »Und jetzt geh schlafen. Ich will die Küche abschließen.«


  »Du schließt die Küche ab?«


  »Normalerweise nicht. Aber wenn in der Nacht Giftmischer durchs Haus schleichen, mach ich ’ne Ausnahme!«


  Jetzt lachte Slavko wieder. »Du bist schon eine. Aber gut, ich habe bekommen, was ich wollte. Schlaf gut.«


  »Ja, du mich auch«, brummte Ornella und sah dem Serben nach, wie er durch den Hausflur und die Treppe hinauf ins Obergeschoss ging. Dabei überlegte sie, was Arsenic eigentlich gewollt und was er bekommen hatte.
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  Einhundertfünfzig Kilo waren nicht leicht zu bewegen. Auch nicht von sich selbst. Ugo Ferrero fluchte leise und keuchend vor sich hin. Er hasste Treppensteigen. Ettore wusste das und hatte dem Dicken ein Zimmer im Erdgeschoss herrichten lassen. Der gertenschlanke Stanley Macomber jedoch war problemlos im Dachgeschoss unterzubringen gewesen. Dumm nur, dass der schwergewichtige Sizilianer genau diesen Gast nun zu nächtlicher Stunde zu besuchen gedachte. Als Ugo vor dem Zimmer des Briten stand und seine Wurstfinger gegen die Tür trommeln ließ, klopfte sein Herz lauter als seine Knöchel auf dem Holz. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn einerseits waren selbst seine Fingerknöchel noch von einer dämpfenden Fettschicht überzogen, und andererseits war sein Kreislauf nach der quälenden Stufenkletterei über zwei Stockwerke völlig überlastet.


  Die Tür öffnete sich. Wilson, der Kammerdiener des einsilbigen Stan, hielt sein Gesicht, das noch keine Anzeichen von Schlaf oder auch nur Müdigkeit zeigte, in den Türspalt. Er zog sich gleich wieder etwas zurück, da ihm der keuchende Atem des Sizilianers, eindrucksvoll aromatisiert von Grappa und Spianata Calabrese, entgegenschlug.


  Ugo deutete das Zurückweichen des Briten als Aufforderung, den Raum zu betreten, was er auch sofort tat.


  »Ciao Wilson«, würgte er hervor und versuchte anschließend, durch fortgesetztes heftiges Atmen seine Lunge wieder in die Gewalt zu bekommen – mit dem Ergebnis, dass das ganze Zimmer sehr schnell nach der scharfen Wurst roch, die Ugo eben noch in großen Mengen verschlungen hatte.


  »Guten Abend, Herr Ferrero«, antwortete Wilson auf Deutsch, da er des Italienischen nicht mächtig war und er überdies wusste, dass Ugo wie die meisten Italiener älteren Semesters nur ungern bis gar nicht englisch sprachen.


  »Ist Stan da?«


  »Yep«, antwortete Stanley Macomber selbst und glitt geschmeidig aus einer dunklen Zimmerecke in die Mitte des Raumes. Ugo musterte den schlanken, durchtrainierten Engländer, der offenbar bettfertig in einen kurzen Pyjama gekleidet war.


  »Ich möchte dir herzliche Grüße von Don Stefano übermitteln«, begann der Dicke. Der einsilbige Stan nickte, vermutlich war ihm diese Eröffnung nicht einmal eine einzige Silbe wert. Ferrero ließ sich nicht beirren, immerhin kannte er Macomber schon seit etlichen Jahren. »Du bist, auch wenn du nicht zur Familia gehörst, immer herzlich willkommen in allen Häusern der Cosa Nostra.«


  Wieder nickte Stan kurz.


  Ugo räusperte sich kurz und sah sich im Raum um, als würde er hoffen, die nun sorgsam zu wählenden Worte an den Wänden geschrieben zu finden. Vielleicht suchte er aber auch nur unbewusst nach Essbarem.


  »Und das soll natürlich auch so bleiben. Don Stefano schätzt dich und deine Arbeit wirklich sehr.«


  »Fine.«


  »Genau. Das ist fein. Don Stefano ist aber nun so ein ganz winziges bisschen besorgt, weil du dich auf sein Angebot nicht gemeldet hast.«


  Ugo legte zwei seiner Salamifinger eng zusammen, um die Winzigkeit der Sorge seines Paten zu visualisieren.


  »Und nun ist es meine Aufgabe, dich zu fragen, warum das so ist und wie du zu dem Angebot stehst.«


  Er sah Stanley erwartungsvoll an. Der lächelte und meinte: »Das ist so ein Ding.«


  Ugo wartete auf mehr, was aber nicht kam. Als er fragend die Hände hob, ergänzte Wilson: »Mister Macomber meint, dass der Pate ihm ein Optionsgeschäft vorgeschlagen hat. Klare Deals sind ihm lieber.«


  Ugo nickte und tat so, als verstünde er genau.


  »Gut. Was glaubst du denn, warum die beiden dich eingeladen haben? Haben sie vielleicht auch einen Auftrag für dich?«


  Stanley zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Noch nicht.«


  »Nun ja«, versuchte Ugo es weiter. »Man fährt doch nicht von London ins kleine Bonn, wenn man nicht weiß warum.«


  »Doch«, entgegnete Stan. »Hier kann’s gut sein, so oder so.«


  »Aha.« Der Sizilianer sah Hilfe suchend in Richtung Wilson, der aber keine Anstalten machte, den einsilbigen Ausführungen Macombers etwas Erhellendes hinzuzufügen.


  »Bene«, meinte Ugo schließlich. »Die Familie will einfach wissen, wer wo steht. Ist doch klar unter Freunden, oder?«


  »Yep«, stimmte Stan zu.


  »Molto bene«, bekräftigte der dicke Sizilianer, deutete eine Verbeugung an und verließ mit einem gemurmelten »Buona notte« das Zimmer. Während er sich durch das Treppenhaus nach unten walzte, überlegte er sich, was an dem Gespräch eigentlich gut gewesen war. Immerhin war er weder schlauer geworden noch hatte er etwas dabei gegessen.
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  Als Zippo Violenza die Haustür öffnete, betrachtete er grinsend die nächtlichen Neuankömmlinge, die von der Außenwache zum Portal geleitet worden waren.


  »Ihr seid das Sondereinsatzkommando vom BKA, nicht wahr?«


  »Jawohl«, war die knappe Antwort.


  »Und das Codewort?«


  »Kaiman«, kam es wieder ebenso kurz.


  »Molto bene. Bitte folgen.«


  Mario ging voraus und führte die kleine Gruppe leise durchs Haus.


  Kai Mankowski bewegte sich gerade auf der Grenze zwischen gedankendurchsetztem Dösen und wirrem Träumen, als ein lautes Klopfen ihn aus dem Dreiviertelschlaf riss. Mehr aus Reflex denn aus bewusster Entscheidung stand er auf, schlurfte zur Tür und murmelte dabei: »Wer? Was? Warum?«


  Es klopfte noch einmal. Kai war jetzt beinahe wach und rief: »Wer ist da?«


  »SEK!«, rief eine Stimme in unterdrückter Lautstärke zurück.


  »Scheiße«, sagte Kai und riss die Tür auf. Drei vermummte Gestalten standen auf dem Gang und drängten sich an dem Kommissar vorbei ins Zimmer. Er schloss die Tür und fragte: »Was ist los? Wer hat diesen Einsatz befohlen?«


  Die drei rissen sich die Sturmhauben und die Overalls vom Leib und standen in Unterwäsche vor ihm. Die Textilien waren so knapp bemessen, dass dem staunenden Kommissar sowohl der Unterkiefer aufs Kinn als auch die Augen fast aus dem Kopf fielen. Eine der vollbusigen Schönheiten trat auf ihn zu und gurrte: »Greif mal in mein Dekolleté, da findest du eine Nachricht von unserem Auftraggeber.«


  Kai griff mit zitternder Hand, aber letztlich dann doch beherzt zu, entnahm der besagten Örtlichkeit einen kleinen Umschlag, den er auseinanderfaltete und dann die darin enthaltenen Zeilen las: »Lieber Kaiman, erst einmal einen herzlichen Glückwunsch, dass du diese Nachricht liest! Denn das bedeutet, dass du der Versuchung der schönen Aglaia widerstanden hast und Koschej dich an einem Stück gelassen hat. Und nun viel Spaß mit deinem ganz speziellen Gastgeschenk. Lass dir Zeit, wenn du kannst, denn die Damen sind bis Sonnenaufgang gebucht. Herzlichst – Ettore und Jacques.«


  Der Kommissar faltete den Zettel wieder zusammen und meinte: »Gut, dann wollen wir mal zur Einsatzbesprechung kommen.«


  10. Kapitel


  Guten Morgen, meine Lieben«, rief Ettore offensichtlich gut gelaunt in die Runde. Er nahm Jacques bei der Hand und fuhr fort: »Schön, dass sich alle zum Brunch wieder hier versammelt haben. Wir hoffen, ihr hattet eine gute Nacht und seid frisch und munter. Lasst es euch schmecken!«


  »Mille grazie«, sagte Ugo Ferrero, wobei er dafür nur einen kleinen Teil seines Mundes benötigte. Der weitaus größere Teil war mit der Zerkleinerung eines mit Tomaten und Ricotta belegten Croissants beschäftigt. »Ich habe, sozusagen im Auftrag der Familia, heute Morgen die große Ehre, euch zu einer beispiellosen Laufbahn zu gratulieren und – ihr seht unseren lieben Freund Giuseppe an meiner Seite« – er wies auf einen kleinen drahtigen Mann neben ihm – »euch mitzuteilen, dass ihr der Cosa Nostra ein Kapitel im geheimen Buch der Ehrensache wert seid. Giuseppe wird einen Artikel über euch verfassen und hofft, noch mehr von euch zu erfahren.«


  »Natürlich«, antwortete Jacques. »Sehr gerne. Wir haben gestern berichtet, wie wir uns kennengelernt haben. Nun wollen wir fortfahren, wie es zu unserem ersten offiziellen gemeinsamen Auftrag kam und warum es uns hier nach Bonn verschlagen hat.«


  Giuseppe Chiudi nickte zustimmend. »Molto bene. Und es wäre besonders schön, wenn ihr etwas zu eurem Werdegang erzählen würdet. Vielleicht fängt Ettore an? Du stammst doch aus Sizilien, unsere Leser freuen sich besonders über deine Erinnerungen an die Heimat und wie es dich in die Fremde zog.«


  »So soll es sein«, stimmte Ettore zu. Er setzte sich hin, zupfte seinen silbernen Pferdeschwanz nachdenklich zurecht und begann: »Ich wurde 1923 in Sambuca di Sicilia geboren. Dies jedenfalls hat meine Mama mir erzählt, und dann will ich das auch mal so glauben. Mama war die schärfste und edelste Hure, die man in Amsterdam finden konnte, und Papa brachte sie mit nach Sizilien und mich in ihr, hihi. Dieses wunderschöne Inselchen war für viele Jahre meine Welt. Kinder, was soll ich darüber groß erzählen? Ich ging zur Schule, versuchte einige Berufe zu erlernen, aber brachte es zu nichts, weil ich ständig fehlte. Vielleicht wäre ich ein guter Handwerker geworden, wenn ich’s nur richtig versucht hätte. Papa war sehr engagiert für »unsere Sache«, und ich machte alle Jobs, die man mir zutraute. Nun, das waren keine großen Sachen. Ihr wisst ja, wie man sich hochdient. Davon vielleicht ein andermal, wenn es nichts Interessanteres zu erzählen gibt. Jedenfalls hatte ich überhaupt keinen Hang zu anständiger Arbeit, und so begann ich, für Geld Leute zu töten. Kleines Geld auf Sizilien, größeres später auf dem Festland. Der Duce agierte im Krieg so herrlich dilettantisch, dass es Italien zwar an den Rand der Vernichtung brachte, aber die Achse Berlin-Rom-Tokio war ein guter Arbeitgeber. Mein Papa hatte mir das Töten beigebracht, meine Mama ein paar Sprachen und die Schläue, überall durchzukommen. Daher entdeckte ich bald, dass die alliierte Gegenseite höhere Erfolgsaussichten und viel mehr Geld hatte. So arbeitete ich für beide Seiten und kam gegen Ende des Krieges nach Paris, wo ich Jacques kennenlernte. Das kennt ihr ja schon. Fünfundvierzig saßen wir beide in einer Zelle, irgendwo in Paris. Wir hatten Glück, dass die Amis uns für so seltsame Vögel hielten, dass wir in keines der großen Lager kamen. Denen war schon klar, dass wir weder französische Freiheitskämpfer noch Faschisten waren. Und es war der gute Onkel Chaim, der die Jungs vom CIA auf die Spur setzte. Oder Jacques? Erzähl du das, Chaim war dein Onkel!«


  »Und was für einer«, grinste Jacques. »Chaim war ein begnadeter Koch, aber bekannt war er für seine hervorragenden Kontakte zu internationalen Verbrecherkreisen. Also kannte er ein paar Jungs beim CIA – damals nannten die sich noch OSS – ganz gut. Entschuldigen Sie bitte, Miss Rachel, aber Sie werden Ihren Auftraggeber ebenfalls kennen, hihi. Wie dem auch sei, nachdem Chaim meinen Aufenthaltsort ermittelt und mit zwei, drei Leuten gesprochen hatte, waren unsere Tage in Paris gezählt. Aber wir haben immerhin genug Zeit in einer kleinen Zelle verbracht, um uns recht gut kennenzulernen, nicht wahr, Motek?«


  »Wenn du es sagst, mein Schatz«, lächelte Ettore. »Davon wollen aber unsere Gästinnen und Gäste bestimmt nichts hören, oder?«


  »Vielen Dank, so ist es!«, bekräftigte Ornella Pellegrino stellvertretend für die übrigen Anwesenden, die das überwiegend ganz ähnlich sahen, wenn auch aus eher anderen Motiven.


  »Also gut, dann jetzt mal weiter«, meinte Ettore. »Da saßen wir also in dieser Zelle und wussten noch gar nicht recht, dass dies der Beginn einer langen gemeinsamen Laufbahn war.«
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  Laut knirschte der Schlüssel im Schloss, bevor sich die Türe mit einem metallischen Quietschen öffnete.


  »Guten Morgen, Jungs!« Sergeant Baker zeigte sein beeindruckend breites Mondgesicht und grinste. »Habt ihr euch auch gewaschen? Der Chef persönlich will euch sprechen.«


  Ettore und Jacques erhoben sich von ihren Pritschen. Es war noch keine neun Uhr am Morgen, und natürlich hatten sie sich nicht gewaschen. Dennoch folgten sie dem GI, begleitet von einem weiteren bewaffneten Wärter, durch die Gänge der Pariser Polizeistation, wo man sie seit Wochen festhielt. Sie wurden in das Büro des Kommandanten geleitet, der sie hinter seinem Schreibtisch erwartete und erst ansprach, als der Sergeant den beiden bedeutet hatte, sich zu setzen.


  Major Bob Ritter war ein eher kleiner, schmächtiger Mann, der hinter der Uniform mit den diversen Abzeichen, die daran geheftet waren, fast unsichtbar war. Seine Stimme war dagegen von einem gewaltigen Bass, der so gar nicht zu dieser Erscheinung passen mochte. »So, Sie sind also die Inhaftierten Nummer dreizehn und vierzehn. Angeblich heißen Sie – ach, sagen Sie das doch diesem freundlichen Herrn hier selbst!«


  Ein schlanker Mann in Zivil trat aus einer Ecke des Raumes hervor und setzte sich lässig auf den Rand des Schreibtisches. Unter dem militärisch kurzen Haarschnitt, der einen Blick auf hoch angesetzte Geheimratsecken eröffnete, verlief in verträumt weichen Konturen ein ernstes, fast melancholisches Gesicht. Sowohl Jacques als auch Ettore betrachteten den Mann mit unverhohlenem Interesse. Sie spürten sofort, dass dieser Mensch so ganz und gar nichts gemein hatte mit den Militärs und Geheimdienstlern, von denen sie in den letzten Wochen befragt worden waren.


  »Also?«


  Die Stimme war weich und hatte doch einen fordernden Klang. Nach einer Pause, in der niemand etwas sagte, wiederholte der Mann seine Frage. »Also? Möchten Sie mir Ihre Namen nicht verraten? Ihre echten Namen bitte.«


  »Gerne«, antwortete Jacques. »Mein Name ist, wie ich auch schon mehrfach hier zu Protokoll gegeben habe, Jacques Assaraf.«


  »Ich bin Ettore Violenza«, fügte Ettore hinzu.


  In der Tat hatten sie es nicht für nötig gehalten, ihre Identität zu verschleiern.


  »Vielen Dank«, antwortete ihr Gegenüber. »Vermutlich stimmt das. Deswegen stelle ich mich Ihnen auch gerne vor. Mein Name ist Mann. Klaus Mann.«


  »Der Schriftsteller?«, fragte Jacques.


  Mann verzog leicht einen Mundwinkel. »Sie verwechseln mich vermutlich mit meinem Vater, Thomas Mann.«


  »Nicht doch«, entgegnete Jacques. »Ihr Vater ist doch viel älter und mir sehr wohl bekannt. Sie haben diesen seltsamen Roman Treffpunkt im Unendlichen geschrieben, nicht wahr?«


  Mann zog die Augenbrauen in Richtung seines Haaransatzes. »Sie haben das gelesen?« Seine Stimme klang zweifelnd. Dann begann er zu lächeln und meinte: »Ich war zu recht neugierig auf Sie. Was machen ein marokkanischer Jude und ein Sizilianer, die sich aufs Englische, Französische, Deutsche, Niederländische und Italienische verstehen, hier in einem Pariser Militärgefängnis?«


  »Ich muss Ihnen widersprechen«, sagte Jacques. »Italienisch und Niederländisch habe ich, zumal in wenigen Brocken, erst von diesem meinem Zellengenossen gelernt.«


  »Niederländisch und Deutsch hat meine Mama mir beigebracht«, fügte Ettore hinzu, der das seltsame Gefühl hatte, mit diesem Mann offen sprechen zu können. Dieser nickte nachdenklich und schien plötzlich unendlich weit entfernt, als er sagte: »Ja, wir leben in seltsamen Zeiten, die uns alle töten werden, auf die eine oder andere Art. Aber wenn jemand überlebt, dann sind Sie es, meine Herren. Was immer Sie nun im Weiteren unternehmen werden, ich kann nichts damit zu tun haben. Alles Gute für Sie.«


  Klaus Mann stand auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen oder jemanden anzusehen.
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  »Sie haben wirklich Klaus Mann getroffen?« Rachel war beeindruckt. Jacques lächelte. »Sie wissen sicher, dass Mann im Krieg für den amerikanischen Geheimdienst OSS gearbeitet hat. Leider hat er sich wenig später das Leben genommen. Wir hätten ihn gerne noch einmal wiedergesehen. Hat nicht sollen sein.«


  »Und, wie ging das dann weiter?«, fragte Giuseppe Chiudi. »Was hatten die Amis mit euch vor?«


  »Gemach, Signore cronista, gemach«, grinste Ettore. »Es geht ja schon weiter. Ich erzähle jetzt, wie wir von Paris nach Bonn gelangten und wie es zu Jacques leckeren Involtini marrone kam.«
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  »Okay«, brummte Major Bob Ritter in tiefstem Bass. »Mister Mann hat offensichtlich nichts gegen euch einzuwenden. Da die United States Army aber eine Menge gegen euch einzuwenden hat, gibt es keinen einfachen Weg hier heraus.«


  Er machte eine Pause, wohl um festzustellen, ob seine Worte eine gewisse Wirkung bei den beiden Häftlingen erzielten. Abgesehen von neugierigem Schweigen, verbunden mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck, konnte er jedoch nichts dergleichen feststellen. Deshalb fuhr er fort: »Vielleicht habt ihr ja mitbekommen, dass Hitler fast vollständig besiegt ist. Er sitzt in seinem Führerbunker und wartet immer noch auf den Endsieg. Wir dagegen sind schon in vielen deutschen Städten dabei, die Verwaltung neu zu organisieren. Ich weiß nicht, was ihr beiden wirklich für Vögel seid. Aber jedenfalls keine Nazis. Und ich will euch loswerden. Mal ’ne Frage: Kennt ihr Köln?«


  Ettore nickte. »Im Westen von Deutschland. Große Stadt am Rhein. Da gibt es eine berühmte Kirche und ein etwas seltsames Bier.«


  »Mag sein«, brummte der Major, der sich als Amerikaner weder mit Domen noch mit Bier besonders gut auskannte. »Jedenfalls gibt es da in der Nähe ein Dorf namens Bonn, wo wir ein Problem haben.«


  »Ein Problem?«


  »Ja. Da gibt es einen Nazi-Bürgermeister namens Rickert, der in Haft ist. Und die Briten haben einen Nachfolger im Visier, der aus Sicht des OSS aber auch ein Nazi ist.«


  »Dann nehmt ihn halt nicht. Es wird doch noch andere Kandidaten geben. Nicht alle Deutschen sind Verbrecher.«


  »Ach!« Bob Ritter winkte ab. »Mag schon sein. Wir hätten da auch schon einen. Eduard Spoelgen. Guter Mann, von den Nazis kaltgestellt. Dummerweise haben sich die Engländer bis jetzt noch nicht so ganz für ihn erwärmen können. Vielleicht weil sie seinen Namen nicht richtig aussprechen können. Die wollen einen Kerl namens Bruno Stroger. Der hat eine weiße Weste, aber das OSS weiß, dass er ein verdammter Kriegsverbrecher ist. But shit, wir haben keine Beweise.«


  »Ihr wisst es, aber habt keine Beweise?« Ettore grinste.


  »Ja, verdammt«, knurrte Ritter. »Keine Ahnung von Geheimdienstarbeit, was? Jedenfalls sollt ihr dem Stroger auf den Zahn fühlen und ihn, falls wir recht haben, liquidieren. Aber es kommt nicht von uns, klar?«


  »Warum macht das keiner von euch?«


  »Weil’s ein Drecksjob ist. Außerdem – Bonn ist nun mal britische Zone, da müssen wir sehr vorsichtig agieren. Und ihr beiden Ratten wollt aus diesem Loch heraus, bevor der dritte Weltkrieg ausbricht oder hier noch jemand auf die Idee kommt, euch aufzuknüpfen, und da ist das doch genau das Richtige für euch. Arbeitet für uns, und wir vergessen den Schlamassel, den ihr hier angerichtet habt.«


  »Überzeugt«, sagte Ettore und grinste noch breiter. »Wie hieß dieses Kaff noch mal?«


  »Bonn«, brummte der Major. »Morgen seid ihr da. Schreibt mir ’ne Ansichtskarte.«
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  Die drei Männer hatten sich einen Abend, eine Nacht und einen Vormittag lang angeschwiegen. Es war Ettore, der als Erster den Mund aufmachte.


  »Schrecklich arrogant, diese Tommys.«


  Es dauerte eine weitere Stunde, bis Jacques entgegnete: »Man sollte ihnen allen die Nasen abschneiden. Mal schauen, was sie dann noch in die Luft strecken.«


  Wieder Schweigen. Dann nahm Ettore den Faden wieder auf. »Ohne die Amis, Kanadier und das ganze andere Pack hätten die Engländer keinen Fuß aufs Festland bekommen. Abgesoffen wären sie alle in ihrem scheiß Kanal.« Dann sah er den dritten Insassen der kleinen, gerade mal drei mal drei Meter messenden Zelle direkt an. »Wir waren in Paris, als die Schweine in der Normandie gestrandet sind. Hätten nicht gedacht, dass sie so schnell vorwärts kommen.«


  Der dritte Mann nickte. »Hätte man den Führer nur rechtzeitig zu wecken gewagt, er hätte die richtigen Befehle gegeben.«


  Es war das erste Mal, dass Ettore und Jacques die Stimme ihres Zellengenossen vernahmen.


  »Wie?« Jacques tat überrascht. »Der Führer wurde etwa nicht unverzüglich über die Invasion informiert?«


  Die Antwort war ein stummes Kopfschütteln. Ettore sah den Mann nun unvermittelt an. Kurzes, graues Haar, der übliche Schnitt. Vielleicht fünfzig Jahre alt. Lehrergesicht. Strenger Blick, mit dem er den Sizilianer nun ebenfalls scharf musterte. Hätte Ettore noch seine Haare behalten, wäre dieser Blick sicher noch schärfer und kälter ausgefallen. Doch der glänzend schwarze Pferdeschwanz war einem gefühllosen Militärfriseur zum Opfer gefallen. Ettore nahm sich vor, den Deutschen dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Vorerst wollte er sich jedoch überwinden, dem Mann die Hand zu geben, und streckte ihm seine Rechte entgegen. »Ettore Violenza. Agent des Duce und des Führers.«


  Nach kurzem Zögern ergriff der Deutsche die Hand und drückte sie. »Ludwig Rickert. Oberbürgermeister von Bonn.«


  Auch Jacques reichte Rickert die Hand. »Jacques Assaraf.«


  Danach herrschte wieder langes Schweigen. Diesmal war es Rickert, der den Faden wieder aufnahm: »In Paris haben sie euch kassiert? Was habt ihr denn da gemacht?«


  Ettore antwortete: »Unser Auftrag bestand darin, die Résistance zu unterwandern und maßgebliche Köpfe zu liquidieren oder an die SS auszuliefern. Wir wollten Rol-Tanguy, den Chef der Pariser Untergrundbewegung, in den Wirren der Kämpfe um die Stadt festnehmen, daran wurden wir leider gehindert. Die Kellerratte macht jetzt Karriere, während viele gute Leute kaltgestellt werden.«


  Ludwig Rickert nickte. Seine Stimme klang bitter: »Alles wird zerstört, was wir über viele harte Jahre aufgebaut haben. Es siegt nicht immer das Starke und Gute. Viele Hunde sind des Tigers Tod. Aber es ist noch lange nicht vorbei. Noch stehen Millionen Deutsche standhaft unter Waffen. Der Führer wird den Gegenschlag organisieren. Berlin ist uneinnehmbar, von dort aus erfolgt die Rückeroberung des Westens, sobald der Russe ausgeblutet ist und die Ostfront sich beruhigt hat.«


  »Deinen Optimismus möchte ich haben«, meinte Jacques. »Aber es stimmt schon, verloren ist unsere Sache nicht. Doch wir dürfen nicht warten, bis Rettung aus dem Osten kommt. Wir müssen selbst den Widerstand hier aktiv halten. Wer ist denn jetzt in Bonn Bürgermeister von Londons Gnaden, solange du hier einsitzt?«


  Rickert zuckte mit den Achseln. »Das ist noch nicht entschieden. Ich hoffe nicht, dass man sich für diesen Eduard Spoelgen entscheidet. Der Kamerad Bruno Stroger hat gute Chancen. Wir haben ihn rein gehalten, es existiert nicht einmal ein Dokument, das ihn als Mitglied der Partei identifizieren würde. Ihr seht, der Widerstand arbeitet längst.«


  »Das ist gut«, meinte Ettore. »In meiner Heimat scheint der Kampf verloren. Gestern wurde der Duce ermordet. Deutschland und der Führer müssen dagegen standhalten. Wir werden in ein paar Tagen hier wieder heraus sein, denn es gibt keinerlei Beweise für unsere Arbeit. Dann werden wir sehen, was wir tun können. Wie können wir Kontakt zu diesem Bruno Stroger aufnehmen? Hast du vielleicht Informationen für ihn, die wir übermitteln sollen?«


  Ludwig Rickert schüttelte den Kopf. Er legte sich auf seine Pritsche und schloss die Augen. Das Gespräch war beendet.
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  »Natürlich, der Mann wird misstrauisch gewesen sein«, meinte Ugo Ferrero und schob sich eine halbe Roulade in den Mund. Da er nach kurzem Kauen feststellte, dass noch etwas Platz in seinem Mund war, schob er die zweite Hälfte gleich hinterher. »Wie habt ihr den Kerl denn dazu bekommen, euch Informationen zu geben, wo er euch doch gar nicht kannte und ihr noch nicht einmal Deutsche wart?«


  Ettore antwortete: »Der Führer half uns, vermutlich ohne es zu ahnen, hihi. Am Vortag dieses ersten Gespräches mit Ludwig Rickert war ja tatsächlich Mussolini aufgebracht und getötet worden. Das war am 28. April 1945. Und am 30. April brachte Hitler sich um. Wir erfuhren das postwendend – noch bevor es öffentlich wurde. Rickert hat es umgehauen. Der große Führer des Tausendjährigen Reiches – verpisst sich durch Selbstmord, während der abgesetzte Herr Oberbürgermeister und andere immer noch vom Endsieg der Werwölfe träumen. Das hat ihn geknackt.«


  Jacques ergänzte: »Er gab uns Informationen, wie und wo wir den Bruno Stroger treffen konnten. Wir versprachen ihm im Gegenzug, seine Freilassung zu erwirken und dafür zu sorgen, dass sein Spezi neuer Bürgermeister werden konnte. Es funktionierte – wir trafen den Stroger. Aber vorher feierten wir noch ein freudiges Wiedersehen. Ettore, lässt du mich das erzählen?«


  »Natürlich, mein Guter«, lächelte Ettore.
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  Ein dichter Strom von Menschen zwängte sich über die Hodges-Brücke, die bei Bad Godesberg von amerikanischen Pionieren über den Rhein errichtet worden war und eigentlich nur aus nebeneinandergelegten Frachtkähnen bestand. Aus dem Gewirr tönte eine laute Stimme: »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


  Der kleine, dickliche Mann schüttelte sich das weiße Pulver aus dem Haar und den Kleidern. Jacques konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen.


  »Ja, lach nur«, brummte der Neuankömmling missmutig, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Dein armer sorgengebeutelter Chaim freut sich, dich lebend wiederzusehen, und dafür wird er ausgelacht.«


  »Nicht doch, mein Lieber«, beschwichtigte Jacques und drückte den Onkel an sich. »Es ist nur, du siehst aus wie ein Mehlwurm.«


  Onkel Chaim tippte mit einem Finger an die Schläfe. »Diese Amerikaner sind meschugge. Ohne Entlausung kommt keiner über den Rhein. Chaim und Läuse! Dabei habe ich einen erstklassigen Passierschein!«


  »Es sind die Deutschen, die alle verlaust herumlaufen«, kommentierte Ettore.


  Jacques stellte den Freund vor. »Onkel Chaim, das ist Ettore Violenza.«


  »Schalom!« Chaim küsste Ettore links und rechts, wobei er eine Menge Entlausungspulver an dessen Jacke abstreifte. »Das ist also dein Partner. Ihr habt Wellen geschlagen in Paris, habe so einiges gehört, hehe. Und so lerne ich also endlich den Sohn von Giuseppe Violenza und der schönen Geertje kennen!« Er sah den überraschten Ausdruck in Ettores Gesicht und erklärte: »Ja, mein Junge. Deinen Vater kannte ich schon, da gab es dich noch nicht. Und deine Mutter – oiweh, das war ein Gejammer, als Giuseppe sie nach Sizilien entführte. Da haben viele Männer geweint, glaub’s mir.« Chaim grinste frech. »Sie konnte zwar nichts kochen außer frittierte Muscheln, und selbst die schmeckten absonderlich, obwohl man da eigentlich nichts falsch machen kann, aber sie war die schönste Frau in Amsterdam, das schwöre ich bei Abrahams Bart!«


  Dann wandte er sich wieder seinem Neffen zu. »Ach, mein lieber Junge! Ich bin so froh, dich lebend zu sehen. Hier im Land der Massenmörder. Sieh sie dir an, die Deutschen! Wie sie herumschleichen durch die Trümmer ihrer Städte. Tun so, als wären sie ein geschlagenes Volk. Sie sind noch lange nicht genug bestraft für das, was sie uns angetan haben. Ich glaube, unser allmächtiger Schöpfer ist altersmilde geworden. Vor ein paar tausend Jahren hätte er sie samt und sonders verbrannt, wie sie uns verbrannt haben!« Dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Aber am Ende sind doch alle wieder Zivilisten, wollen lachen und vögeln und essen und lieben und leben!«


  Er zog die beiden jungen Männer mit sich fort und sprach leise weiter: »Ich habe einen Kontakt beim Office of Strategic Services, der hat etwas für uns in Bonn hinterlegen lassen. Ich kann doch zwei so blutige Anfänger nicht hier alleine herumwerkeln lassen. Hat man ja in Paris gesehen, wo das endet, hehe.«
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  »Nein, wie gut«, meinte Mario Violenza und schnippte wie immer mit seinem Feuerzeug herum. »Das ist mal ein famoser Onkel! Kommt in die Kriegstrümmer, um euch zu helfen. Nicht, dass ich nicht auch einen tollen Onkel hätte, also …«


  »Lass gut sein, Zippo«, versetzte Ettore. »Sieh du nur zu, dass du nicht schon wieder den Tisch in Brand setzt. Jedenfalls kann ich dir zustimmen. Chaim war famos. Und er führte uns an jenem Tage ganz zielsicher und selbstverständlich durch das zerbombte Bonn zu einem Versteck, als wenn er schon sein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht hätte.«
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  Es war schon dunkel, als die drei Männer vor einem Schutthaufen anhielten, der einmal ein Haus gewesen war. Onkel Chaim wies auf ein kaum sichtbares, mit angekohlten zerbrochenen Klinkersteinen verdecktes Kellerfenster. »Hier müssen wir rein.« Und mit einem verschmitzten Lächeln, auf seinen Bauch weisend, fügte er hinzu: »Besser gesagt, ein schlanker junger biegsamer Mensch sollte da hinein. Mein schlanker Sizilianer, wie sieht es aus?«


  »Duster«, grinste Ettore und begann, sich in die Öffnung zu zwängen. Als er schon im Dunkel verschwunden war, klang seine Stimme dumpf an die Oberfläche: »Wonach soll ich eigentlich suchen?«


  »Wenn du unter dem Fenster stehst, geh zwei Schritte nach links«, antwortete Chaim. »Dann bück dich und greife nach einem Paket, das am Boden liegt, direkt an der Wand.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Ettore, nach einigem Grummeln, Fluchen und Scharren meldete: »Hier hab ich was. Fühlt sich schwer an.«


  »Reiche es heraus«, sagte Chaim und langte in die Öffnung.


  Jacques schaute sich derweil in alle Richtungen um. Niemand störte die Männer bei ihrem Unterfangen. Chaim nahm das Bündel entgegen und verbarg es sofort unter seinem Mantel. Er wartete, bis Ettore sich wieder aus dem Keller herausgewunden hatte, und flüsterte: »So, jetzt müssen wir sehen, dass wir schnell von der Straße – oder was man zurzeit in einer deutschen Stadt Straße nennt – wegkommen, nach Anbruch der Dunkelheit sollten wir uns nicht aufgreifen lassen, erst recht nicht mit zwei Pistolen aus SS-Beständen. Folgt mir!«


  Chaim ging flotten Schritts voran. An einem Haus, das einen intakten Kellereingang aufwies, stoppte er. »Hier herein vielleicht. Mag unser sizilianischer Held vorgehen und schauen, ob die Luft da drinnen rein ist?«


  Ettore nickte und schlich sich vorsichtig die Treppe hinunter. Leise knarrte die Tür, die schief in einer Angel hing, als er sie aufschob und sich durch den Eingang zwängte. Konzentriert lauschte er ins Dunkel hinein. Ein leises Geräusch, das ihm wie ein unterdrücktes Wimmern oder Weinen vorkam, ließ ihn alle Muskeln anspannen. Das war auch nötig, denn ein zischendes Geräusch zeigte ihm an, dass es ratsam war, sich wegzuducken und blitzschnell den Arm des Angreifers zu packen, der sich von der Seite genähert hatte. Eisern hielt er fest, drehte den Arm, bis der Schatten neben ihm mit einem Stöhnen in die Knie ging. Etwas Metallenes schepperte auf den Boden. Chaim und Jacques stießen hinzu. Ein Streichholz wurde entzündet, und Ettore sah in das schmutzige, von Schmutz und Schmerz verzerrte Gesicht einer jungen Frau. Die Haare hingen wirr in ihrer Stirn. Das flackernde Licht erlaubte den dreien einen Blick in den Raum. Ein paar Meter entfernt saß ein Kind, vielleicht zwei oder höchstens drei Jahre alt, und beobachtete die Szene aus angstgeweiteten Augen.


  Chaim hob den Klappspaten auf und prüfte das Blatt. Er pfiff leise durch die Zähne. »Ganz schön scharf. Da wäre der Kopf aber fast ab gewesen.« Er grinste Ettore an, der die Frau losließ und sie sanft vom Boden aufhob.


  Chaim sprach die Frau an: »Mädchen, ist das dein Haus?« Sie nickte stumm. Er wies auf das Kind. »Gibt es einen Vater dazu?« Sie nickte wieder.


  »Wo ist er?«


  »Stalingrad.«


  Chaim seufzte. »Wenn er so stark und mutig ist wie seine Frau, und wenn er ein wenig Glück hat, dann kommt er zurück.« Er zog etwas aus seiner Manteltasche und gab es ihr. »Das ist Scho-Ka-Kola. Gibt euch ein bisschen Energie.«


  Zögernd nahm sie die Dose. Chaim lächelte und fragte: »Wie heißt du?«


  »Marianne.« Dann fügte sie hinzu: »Danke.«


  »Gerne, Marianne. Ich bin Chaim.« Er lächelte und sagte dann noch: »Ja, schau nur groß, es gibt noch ein paar von uns.«


  Sie antwortete nicht darauf, sondern zeigte auf ihr Kind. »Michael.«


  Chaim entzündete ein weiteres Streichholz, fand eine Petroleumlampe, in der sogar etwas Brennstoff war, und machte Licht. Ettore verbeugte sich und stellte sich vor: »Ettore Violenza. Habe ich dir wehgetan?«


  Sie schüttelte den Kopf. Jacques nannte ebenfalls seinen Namen und fragte dann: »Können wir vielleicht eine kurze Zeit in deinem Haus verweilen?«


  Sie ging zu ihrem Sohn, nahm ihn auf den Arm und antwortete: »Wenn ich das nicht will, geht ihr dann wieder?«


  »Natürlich tun wir das«, sagte Chaim und wandte sich zum Ausgang.


  »Nein«, sagte sie schnell. »Ihr könnt bleiben, wenn ihr wollt. Es herrscht Ausgangssperre.«


  »Vielen Dank. Wir drei haben etwas zu besprechen. Stört euch nicht weiter an uns. Kann man nach oben ins Haus gehen?«


  Marianne zuckte mit den Schultern. »Alles ziemlich kaputt und einsturzgefährdet. Bleibt lieber hier unten. Ich gehe nach nebenan, da habe ich uns ein Schlafzimmer eingerichtet.«


  »Das ist sehr freundlich«, sagte Jacques. »Gut, dass Ettore so reaktionsschnell ist.«


  Es sah im schwachen Schein der Petroleumlampe so aus, als würde die Frau erröten. Ettore winkte ab und meinte: »Wir sind hier eingedrungen, schon in Ordnung. Das nächste Mal musst du aber noch etwas leiser und vor allem schneller sein.«


  Chaim meinte: »Lässt du uns das Licht ein paar Minuten hier? Wir müssen uns etwas anschauen.«


  Marianne nickte und verließ mit ihrem Sohn auf dem Arm den Raum. Als sie weg war, öffnete Chaim das Bündel und legte den Inhalt neben der Lampe auf den Boden. Ettore und Jacques sahen zwei Pistolen und eine Reihe von Magazinstreifen.


  Chaim sagte: »Das sind Mauser C96, die im Besitz zweier ruch- und glückloser Herren der 10. SS-Panzer-Division waren. Magazinkasten liegt vor dem Abzug, der Ladestreifen hat zehn Patronen und wird von oben eingeführt. Es ist wichtig, dass ihr diese Waffen verwendet. Habe gehört, die Amis haben neue Untersuchungsverfahren entwickelt, um die Herkunft von Schusswaffen genau bestimmen zu können. Das Handwerk wird also nicht einfacher. Zukünftig werdet ihr immer aufpassen müssen, welche Waffen ihr benutzt. Nichts darf auf euch hinweisen. Vielleicht wird es mal so sein, als würden eure Namen auf den Kugeln stehen, hehe.«


  »Was du alles weißt, Onkel Chaim«, wunderte sich Jacques.


  »Jaja«, grinste Chaim. »Und ich hab gehört, du hast eure Zielperson in Paris kulinarisch verarbeitet. Falls ihr das hier auch tun wollt, denkt dran: Alle Nazis sind Schweine, also wird das sicher nicht koscher.«


  Jacques lachte. »Macht doch nix. Wir essen das sowieso nicht.«


  »Na, dann ist es ja gut. Man hat da bösartige Gerüchte gehört.« Chaim schüttelte den Kopf, und die drei Männer schwiegen. Es wurde ganz ruhig im Haus. Auch von draußen kam kein Geräusch. In der Stille hörten sie, wie Marianne nebenan ihrem Michael ein Schlaflied sang.
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  »War denn ganz Bonn so total zerstört?«, fragte Rachel. »Ich dachte, es wäre einiges der alten Bausubstanz erhalten geblieben?«


  Ettore nickte zustimmend. »Die Stadt sah schon ziemlich verwüstet aus, aber manche Häuser waren noch intakt. In einem solchen trafen wir dann auch den Bruno Stroger. Rickert hatte das aus dem Knast heraus eingestielt, nachdem wir ihn überzeugen konnten, etwas für die braune Sache tun zu können. Pikanterweise war dieses nahezu unzerstörte Haus ein Puff. Ich meine, es war ja klar, dass die wichtigsten Institutionen zuerst ein warmes trockenes Heim erhalten mussten. Und jenes Gewerbe hatte und hat in Bonn an der Immenburg eine lange Tradition. Stroger war regelmäßig da, wie auch einige alliierte Offiziere. Wir hatten uns dort mit ihm verabredet, sein Tod war ausgemachte Sache. Es lief dann allerdings alles etwas anders als geplant.«
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  »Na, ihr zwei Liebelein.« Die Begrüßung war einfach und verständlich. Ettore und Jacques waren keineswegs auf Anhieb als schwules Paar zu erkennen, doch wenn jemand ein Auge für so etwas hatte, dann eine Frau, die ihr halbes Leben damit zugebracht hatte, Liebesdienste an Männern aller Couleur zu verrichten. Die füllige Bardame lächelte wissend. »Was kann man euch denn hier Gutes tun?«


  Jacques sinnierte in das wogende Dekolleté und antwortete: »Da würden dir sicherlich eine Menge Dinge einfallen. Zuvorderst aber wäre es reizend, wenn du uns sagen könntest, ob Bruno schon da ist.«


  »Welcher Bruno?«


  »Groß, dick, die Tommys mögen ihn, er will Bürgermeister werden und hängt angeblich ständig hier herum.«


  »Ach so, Bruno.«


  »Genau.«


  »Der ist noch nicht da. Es ist aber auch noch früh. Wollt ihr was trinken? Hier gibt’s das beste Bier in der ganzen Stadt.«


  »Gibt es denn überhaupt irgendwo sonst Bier in dieser Stadt?«


  Sie lachte und wies auf die Männer in Uniform, die in der Bar herumstanden und tranken, dabei die Qualität der Dienstleistungen der anwesenden Damen abschätzend. »Engländer und Amerikaner. Sie haben uns erst Bomben gebracht, dann die Freiheit und jetzt das Bier. Als wenn’s nicht von uns erfunden worden wär. Aber wo diese Jungs sind, da gibt’s was zu trinken. Also, wollt ihr ein Bier?«


  »Gerne«, antwortete Ettore und sah sich um. Die karge Inneneinrichtung wurde minimal durch ein paar Kerzen beleuchtet. Im Hellen hätte man sich in dem bis auf ein paar Barhocker und ein schmuddeliges Sofa leeren Raum nicht länger als unbedingt nötig aufhalten wollen. Was die Männer wohl auch ohnehin nicht taten. Man trank etwas, schwatzte kurz mit den anwesenden Kameraden, dann mit der einen oder anderen Frau, um dann über eine Treppe nach oben zu entschwinden. Ettore sah fast nur höhere Offiziere, hier und da einen Sergeant oder Staff Sergeant.


  »Ihr müsst die beiden Jungs sein, von denen Ludwig mir berichtet hat. Sprecht ihr deutsch?« Ein massiger Mann mit kurzem schwarzen Haar hatte sich am Tresen aufgebaut. Sein deutlich sichtbarer Bauchansatz unterschied ihn deutlich von den anderen Männern, die allesamt schlank waren. Bruno Stroger war dick, zumindest für einen Deutschen des Jahres 1945. Er grinste kurz in Richtung der Herrscherin des Tresens. »N’abend Rita.«


  »N’abend Bruno. Die beiden Süßen hier sprechen besser deutsch als mein hoffentlich verschollen bleibender Mann.«


  Sie lachte und setzte ihren Busen dadurch in eine überaus ansehnliche Auf- und Abbewegung. Jacques betrachtete das reife Dekolleté und hatte dabei eine spontane Erinnerung an den Orangenhain seiner Eltern in Marrakesch. In die aufkeimenden Bilder hinein hörte er Bruno Stroger sagen: »Also, wenn wir reden wollen – oben gibt es ein Séparée. Da sind wir ungestört.«


  Jacques betrachtete den Mann von Kopf bis Fuß. Er überlegte dabei, welches Gericht er aus ihm mit Orangen zubereiten könnte, und antwortete: »Gut, gehen wir.«


  Wenig später saßen sie an einem kleinen Tisch, Jacques und Ettore auf einfachen Holzstühlen, Bruno Stroger auf einem abgenutzten Sofa mit einer dazu passenden Frau.


  »Sie versteht kein Wort, wir können frei reden«, sagte er und tätschelte dabei an seiner Begleitung herum.


  »Also gut«, begann Ettore. »Vermutlich hat Ludwig Rickert Ihnen gesteckt, dass wir über Möglichkeiten verfügen, Ihren Persilschein rein zu halten. Die Amis wollen Sie nicht als Bürgermeister, und die Engländer sind geneigt, auf den großen Bruder zu hören. Eduard Spoelgen soll stattdessen der Nachfolger vom Ludwig werden.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, stieß Stroger aus. »Was wissen die Amis?«


  »Offiziell gar nichts. Aber der OSS hat ein ziemlich genaues Dossier angelegt. Es gibt ein paar wacklige Parteifreunde, die in Haft sitzen. Und nun, da der Führer tot ist, bröckelt die Moral.«


  »Amerikanische Propaganda!«, würgte Stroger hervor und vergaß für einen Moment den Hintern seiner Begleitung. »Adolf Hitler ist ganz sicher nicht tot, und schon gar nicht von eigener Hand! Selbst die Russen sagen, er sei unauffindbar.«


  Ettore zuckte mit den Schultern. »Nun, das mag zutreffen. Aber wie dem auch sei, der Kampf geht weiter. Da wir uns aber, wie Sie wissen, zwar für die deutsche Sache einsetzen, jedoch selbst gar keine Deutschen sind, arbeiten wir nicht für Blut und Ehre, sondern wir erwarten eine kleine Gegenleistung.«


  Stroger stand auf. »Darüber reden wir später. Ich muss erst mal pissen gehen. Haltet mir das Mädel fest, aber immer sauber bleiben, nicht wahr?«


  Kaum hatte Stroger den Raum verlassen, flüsterte die Frau: »Was habt ihr mit dem Arsch zu schaffen? Ihr sehr mir nicht so aus, als wäre das euer normaler Umgang.«


  Ettore grinste. »Ach, wir verstehen also doch das eine oder andere Wort?«


  »Ich bin aus Polen hierhergebracht worden«, sagte sie. »habe keine Papiere und keine Freunde. Könnt ihr mir hier heraushelfen?«


  Ettore sah die Frau nachdenklich an. Sie musste ziemlich verzweifelt sein, zwei völlig Fremden, die noch dazu geschäftlich mit einem Freier verkehrten, zu vertrauen und um Hilfe zu bitten.


  Er antwortete: »Vielleicht lässt sich da was machen. Zuerst einmal würde ich dich bitten, jetzt zu übersehen, was mein Freund da gerade macht.«


  Jacques hatte ein Tütchen aus der Tasche gezogen und gab eine kleine Menge Pulver in Strogers Bier.


  »Keine Angst, das ist kein Gift. Aber es sollte den Kerl etwas außer Gefecht setzen, damit wir ihn hier ohne viel Aufwand herausschaffen können.«


  »Davon weiß der Führer nichts«, sagte die Polin und grinste.


  Als Stroger zurückkehrte, setzte er sich gar nicht erst hin, sondern zog die Frau vom Sofa und meinte: »Jungs, ich lass mir das mal durch den Kopf gehen. Wartet ’ne halbe Stunde, ich gehe mit der Schlampe nach nebenan. Könnte etwas Entspannung gebrauchen.«


  Er griff sich die Flasche Bier und die Polin, die mit ihm in den Nebenraum ging. Ettore und Jacques sahen den beiden nach. Ettore meinte: »Der hat es aber plötzlich eilig. Beim Pinkeln vielleicht zu fest zugepackt.«


  Jacques entgegnete: »Hoffentlich vergisst er nicht, sein Bier zu trinken.«
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  »Erstaunlich, dass es in diesen Tagen einen Bordellbetrieb in Bonn gab«, meinte Kaiman. Ettore grinste und antwortete: »Eigentlich nicht wirklich. Das normale Volk hatte in der Tat andere Sorgen als Sex, und Männer waren auch noch nicht viele da. Aber es gab eine Menge siegreicher Soldaten in der Stadt. Und für die war ein Puff besser als mögliche Übergriffe gegen brave Trümmerfrauen.«


  »Und wie erging es der armen Polin?«, fragte Rachel. »Ihr habt sie doch sicher nicht mit dem Kerl allein gelassen?«


  Jacques schüttelte den Kopf. »Natürlich, wir wollten den Stroger ja möglichst unauffällig dort herausschaffen. Das Mädel tat ja nur ihren Job, und wir dachten, allzu lange könnte das sicher nicht dauern, jedoch dann kam es ein bisschen anders.
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  Die beiden Freunde hatten keine fünf Minuten allein gesessen, als ein gellender Schrei von nebenan sie aufschreckte. Sie öffneten die Tür und sahen Stroger auf der Polin liegen, die angestrengt dabei war, sich unter ihm herauszuwinden. Stroger rührte sich nicht. Schnell waren sie am Bett und wälzten den Mann auf die Seite. »Ich glaub, der ist tot«, sagte die Frau atemlos. Er hat rumgemacht, und plötzlich ist er platt auf mich gefallen.«


  »Stimmt«, sagte Ettore, der den Mann untersuchte. »Da wohnt keiner mehr.«


  »Vielleicht hab ich zu viel genommen«, grübelte Jacques. »Onkel Chaim hat gesagt, dass das Mittel aufs Herz schlagen kann.«


  »Ach nein«, brummte Ettore. »So war das aber nicht geplant. Jetzt stehen wir hier im Puff mit dem toten Nazi. Aber andererseits, elegant ist es schon. Eigentlich könnte es kaum besser sein.«


  »Das sehe ich aber anders«, murrte Jacques. »Wie will ich ihn denn zubereiten, wenn wir den Blödmann jetzt hier liegen lassen.«


  »Ich weiß nicht, was ihr da redet, aber schade ist es nicht um den Kerl. Er war ein echter Arsch.« Die Polin spuckte in Richtung des Leichnams und begann sich anzuziehen.


  »Jacques«, sagte Ettore lächelnd. »Du denkst doch nicht ernsthaft daran, diese schöne einfache Sache jetzt zu verkomplizieren, um deinen Kochfimmel durchzuziehen?«


  »Eine Frage des Prinzips, mein Liebelein«, antwortete Jacques. Er grübelte kurz und zog dann ein Messer. Zu der Polin gewandt sagte er: »Geh du mal schön raus und schau, dass hier keiner reinschaut. Wir kommen gleich nach.«
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  Sergeant Baker schob sein Mondgesicht durch die Zellentür. In seiner Hand hielt er einen recht ordentlich aussehenden Teller, auf dem etwas appetitlich angerichtet dampfte.


  »Mit den besten Grüßen von deinen ehemaligen Genossen. Der Major und ich haben schon gegessen, aber es war der besondere Wunsch der beiden Vögel, dass du auch eine ordentliche Portion abbekommst!«


  Ludwig Rickert nahm den Teller erstaunt entgegen. Und da er lange nichts wirklich Gutes gegessen hatte, ließ er sich nicht zweimal bitten. Rouladen mit einer braunen Orangensoße.


  »Dieser Jacques ist ein richtig guter Koch«, grinste Sergeant Baker. »Hätten wir das gewusst, würde er jetzt noch hier einsitzen und in der Küche arbeiten. Lass es dir schmecken!«


  »Seltsam, aber lecker«, brummte Rickert kauend. »Hat das Gericht auch einen Namen?«


  »Involtini marrone à l’orange hat er es genannt«, antwortete der GI. Dann schloss er die Zellentür von außen und überließ den Ex-Oberbürgermeister von Bonn seinem Gaumenschmaus.
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  »Göttlich«, sagte Ugo Ferrero und schob sich noch eine Roulade ein. Sein Mund war im Verarbeiten großer Portionen so geübt, dass er noch halbwegs verständlich hinzufügen konnte: »Schmeckt gut mit dieser Orangensoße. Und ihr habt das aus dem Hinterschinken dieses Nazis gemacht?«


  Jacques nickte grinsend. »Wir mussten den Kerl natürlich entsorgen. War mithilfe der dankbaren Polin gar nicht mal schwer. Bruno Stroger war, soweit wir wissen, ihr letzter Kunde. Wir vermittelten sie an einen Hilfsdienst, der polnischen Zwangsarbeitern in die Heimat zurückgeholfen hat.«


  »Und die Leiche, aus der ein Stück Fleisch fehlte?«, fragte Rachel. »Das musste doch auffallen?«


  »Nicht wirklich«, antwortete Ettore. »Wir versenkten den Stroger im Rhein. Er wurde erst Wochen später bei Düsseldorf gefunden. Da war er dann in einem solchen Zustand, dass niemand mehr die Schnitte im Allerwertesten bemerken konnte.«


  »Vomitevole«, grunzte Ugo und schluckte die halb zerkaute Roulade herunter. Ganz so gut schmeckte sie ihm im Abgang plötzlich nicht mehr. Er musste wieder an Dimitrij und dessen trainiertes Gesäß denken, wischte das Bild aber schnell beiseite. Immerhin war der Russe bis auf das Einschussloch unversehrt gewesen.


  »Und – ging der Schachzug des OSS auf?«, wollte Rachel wissen. »Darüber habe ich noch nie etwas gelesen.«


  »Aber ja«, erzählte Ettore. »Mit Eduard Spoelgen wurde ein verdienter und von den Nazis vorher kaltgestellter Demokrat Oberbürgermeister. Ludwig Rickert kam 1948 aus Mangel an Beweisen frei und arbeitete bis zu seiner Pensionierung als Lehrer. Na ja, das erklärt vielleicht auch manche bildungspolitischen Entwicklungen im neuen Deutschland. Eduard Spoelgen wurde Ehrenbürger der Stadt Bonn, und man benannte eine Straße am Römerbad nahe des Rheins nach ihm. Und bitte, lasst euch Jacques’ Involtini marrone à l’orange schmecken, bevor der gute Ugo sie alle allein verdrückt hat. Das kann er nämlich, wenn man ihn lässt.«


  
    INVOLTINI MARRONE AN MARSALAJUS


    Kunstvoll gerolltes Fleisch gibt es in vielen Varianten. Das Fleisch des braunen Gesellen wurde mit einem Orangen-Aroma veredelt. Es geht aber auch anders, beispielsweise mit Marsala. Hier nun die erste Variante:


    Zutaten:


    Olivenöl zum Braten


    200 g Maronen (eventuell vorgegart und geputzt)


    1 Schalotte, fein gehackt


    1 Knoblauch, fein gerieben


    2 EL glattblättrige Petersilie, fein gehackt


    1 unbehandelte Zitrone, wenig abgeriebene Schale


    ½ TL Salz


    Pfeffer aus der Mühle


    8 dünne Scheiben Rindfleisch (für Nicht-Kannibalen)


    16 Salbeiblätter


    2 EL Mehl


    Bratbutter zum Anbraten


    100 ml Rinderbrühe


    10 ml Marsala


    1 EL Butter


    1 Zwiebel, fein gehackt


    Zubereitung:


    Für die Füllung Olivenöl in einer Pfanne heiß werden lassen, Maronen, Schalotte und Knoblauch beigeben, ca. 4 Min. andämpfen. Herausnehmen und abkühlen lassen. Füllung grob hacken, Petersilie und Zitronenschale daruntermischen, würzen. Fleisch mit je zwei Blatt Salbei belegen, Füllung darauf verteilen, fest aufrollen und mit Zahnstocher fixieren, würzen.


    Mehl auf einen flachen Teller geben, Involtini darin wenden, überschüssiges Mehl abschütteln.


    Bratbutter in einer Bratpfanne heiß werden lassen. Involtini bei mittlerer Hitze rundum ca. 4 Min. braten, warm stellen. Bratfett mit Haushaltspapier auftupfen.


    Rindsbouillon und Marsala in dieselbe Pfanne gießen, aufkochen, auf die Hälfte einkochen, Sauce absieben.

  


  
    Und hier wie versprochen die Alternative:


    ROULADEN MIT CRANBERRY-ORANGEN-SAUCE


    Zutaten:


    Garnitur:


    Crème fraîche


    Glasur:


    [image: image] Tasse Ahornsirup


    1 Tasse Apfelwein (apple cider)


    Cranberry-Orangen-Sauce:


    ¼ Tasse Grand Marnier


    350 Cranberries (frisch)


    ½ Tasse Zucker


    1 Tasse Cranberrysaft


    ½ Tasse Orangensaft


    60 g Butter


    Roulade:


    8 Kalbschnitzel a 120 g


    Füllung:


    ½ Tasse Walnüsse (gehackt)


    2 EL Salbei


    2 EL Rosmarin


    ¼ Tasse Marsala


    Pfeffer


    Salz


    6 Tassen Wildreis


    ¼ Tasse Sellerie


    ¼ Tasse Zwiebel (gehackt)


    2 EL Butter


    2 Eier


    Zubereitung:


    Die Fleischstücke auf eine Dicke von ordentlich 5 mm klopfen und zur Seite stellen.


    Die Butter in einem mittelgroßen Kochtopf erwärmen und die Zwiebeln und den Sellerie darin dämpfen, bis sie weich sind. Den Marsala zugießen und auf die halbe Menge einkochen. Beiseite stellen und abschrecken.


    In einer 2-l-Backschüssel die Sellerie-Zwiebel-LangkornreisMischung, Nüsse, Gewürze und Eier verquirlen, mit Salz und Pfeffer und mit den weiteren Gewürzen abstimmen.


    In einem kleinen Töpfchen Ahornsirup und Apfelwein verquirlen. Zum Kochen bringen und bei mittlerer Wärme auf die halbe Menge einkochen. Warm halten.


    Den Backofen auf 180 °C vorwärmen. Jede Fleischscheibe mit soviel Füllmasse bestreichen, dass man sie noch zusammenrollen kann. Aufrollen, danach mit der Nahtseite nach unten in eine gefettete feuerfeste Form setzen. 25-30 Min. im Backofen backen, hierbei ein paarmal mit der Glasur bestreichen.


    In einem 1-l-Kochtopf den Zucker, die Cranberries, Säfte und Grand Marnier vermischen. Die Mischung zum Kochen bringen. Die Wärme verringern und 20 Min. köcheln lassen. Später die Mischung im Handrührer feinpürieren, bis sie glatt ist. Durchsieben und wieder in den Kochtopf hinein tun. Bei schwacher Wärme die Butter in Flöckchen unter Rühren einschwenken.


    Etwas von der Soße auf eine Hälfte jedes Tellers geben. Die Crème fraîche in Tupfen daraufgeben, mit einem Stäbchen Muster ziehen. Die Rouladen in 4 Teile zerkleinern, auf den Tellern auftischen.

  


  11. Kapitel


  Männer können ganz schön anstrengend sein, nicht wahr?«


  Ornella Pellegrino nahm Aglaia und Rachel bei der Hand. Zu der jungen Russin gewandt fügte sie hinzu: »Lässt das unsterbliche Gerippe dich mal für ein paar Minuten allein?«


  Aglaia lächelte hintergründig. »Mit Frauen schon.«


  Basilica zwinkerte Rachel zu. »Ich mache uns mal einen richtig guten Espresso. Der ist auch vegan.«


  »Gute Idee«, erwiderte Rachel. »Die Geschichte von den braunen Involtini ging mir etwas auf den Magen – auch wenn ich kein Fleisch gegessen habe.«


  Die Sizilianerin hob die Augenbrauen. »Ja, Jacques hat ein sehr merkwürdiges Rezeptbuch. Gut nur, dass er Ettore nie dazu angestiftet hat, selbst auch von ihren Zielpersonen zu essen.«


  Aglaia sah Ornella prüfend an, während diese sich an dem Espressokocher zu schaffen machte. »Du hast diesen Ettore immer schon geliebt, nicht wahr? Wie hältst du das aus?«


  Ornella sah von ihrer Arbeit auf und lächelte. »Nun, erstens hat mich die Liebe zu diesem sizilianischen Sturkopf nie davon abgehalten, mich mit anderen Männern zu trösten. Das ist aber auch schon längst vorbei. Ich bin neunzig Jahre alt und immer noch gesund. Und ich habe ein reiches Leben geführt, nicht ganz unabhängig, aber doch selbstbestimmt. Wie ist das mit dir, mein Schätzelein?«


  Die junge Russin spitzte die Lippen. »Du meinst, weil ich eine Nutte bin und Trigorin gehöre?«


  »Auch.«


  »Ich gehöre niemandem. Trigorin benutzt mich. Ich mag das. Und ich benutze ihn. Und er hört auf mich. Wenn ich ihm sage, lass die kleinen Restaurantbetreiber in Ruhe und quetsche die großen Ketten aus, dann macht er das. Sage ich, expandiere in Weißrussland, dann spricht er mit Lukaschenko und macht was. Will ich ein Haus in Kalifornien, er kauft es mir. Das bisschen Schwanzlutschen machen andere Frauen umsonst. Ich mache es nie umsonst – und nie vergebens.«


  »Du bist ganz schön hart«, kommentierte Rachel.


  »Realistisch«, antwortete Aglaia. »Ich habe in Moskau und Sankt Petersburg Mathematik und Physik studiert. Und nebenher des Nachts zehnmal so viel verdient wie jeder Professor. Kostja ist ein Schweinehund, aber er ist mein Schweinehund. Das ist doch eine beliebte amerikanische Weisheit, nicht wahr?«


  »Da muss ich dir recht geben.« Rachel nickte. »Was glaubst du, wie lange Trigorin dich besitzen will?«


  Aglaia lachte jetzt laut auf. »Er wird bald ein neues Spielzeug haben wollen. Und ich werde es sein, die den Zeitpunkt bestimmt, bevor er es weiß. Glaub’s mir!«


  »Ja, das glaube ich dir wirklich«, sagte Rachel. »Du bist schön und clever – sehr viel cleverer als ich dachte. Und wie steht es mit dir, Ornella? Gehört Ettore irgendwie auch dir?«


  Basilica lächelte sanft. »Nein, mein Schatz. Das habe ich tatsächlich irgendwann einmal geglaubt, aber es ist lange her. Ich war nie so klug wie unsere schöne Aglaia hier. Wenn er jemandem gehört, dann Jacques. Die beiden sind wie ein Mann. Und dir, meine süße Aglaia, rate ich: Hänge dich nicht an einen Mafioso. Du wirst dabei nie gewinnen.«


  »Wie ist das alles gekommen?«, fragte Rachel. »Mich würde deine Version der Geschichte interessieren.«


  »Mich auch«, stimmte Aglaia zu. »Was die Männer erzählen, ist nie mehr als die halbe Wahrheit – wenn sie nicht gerade sowieso komplett lügen.«


  Ornella füllte lachend drei Tassen auf und stellte sie auf den Küchentisch. »Kinder, nehmt euch viel Zucker, der hat es in sich.«


  Während Rachel und Aglaia sich bedienten, überlegte die betagte Sizilianerin, wo sie beginnen sollte.
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  Es herrschte reger Betrieb in dem großen Haus an der Via Cappuccini. Die Männer hatten Tische und Bänke im Innenhof aufgestellt. Jetzt saßen sie rauchend im Schatten des großen Olivenbaumes, der inmitten des Hofes prangte, während die Frauen mit der Dekoration und den letzten Vorbereitungen zum Essen beschäftigt waren.


  »Bist du aufgeregt?«, fragte Geertje die neben ihr mit einem Basilikum-Pesto hantierende Ornella.


  »Sicherlich nicht so sehr wie die Mama, die auf ihren Jungen wartet«, entgegnete Ornella und wischte sich die grün verschmierten Hände an der Schürze ab.


  Geertje lachte und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Liebchen, ich weiß, wie ein junges Herz schlägt. Das Herz einer Mutter ist groß, aber das einer jungen Frau, die verliebt ist, pumpt heißes Blut durch ihren Körper.«


  Ornella, die nicht nur wegen ihrer Liebe zum Kochen mit Basilikum, sondern hauptsächlich in Anerkennung ihres imposanten Vorbaus von allen Basilica genannt wurde, lächelte verlegen. »Ach, so ist das doch gar nicht«, meinte sie.


  »Aber nein, natürlich nicht.« Die blonde Frau lachte nun noch lauter, sodass die anderen zu ihnen herübersahen. »Püppchen, ich habe zu viel gesehen, als dass man mir zu dem Spiel zwischen Männern und Frauen noch etwas vormachen könnte.«


  Natürlich, dachte Ornella, sagte aber nichts weiter dazu. Don Violenza hatte keinen Hehl daraus gemacht, wo er die schöne Geertje kennengelernt hatte, und sie selbst störte es auch nicht. Die absonderliche Doppelmoral der katholischen Süditaliener belustigte die Holländerin eher. Basilica wusste das, und jeder Gedanke daran brachte ihr Blut in Wallung. Immerhin schien Geertje nichts dagegen zu haben, dass Ornella Pellegrino seit ihren Kindertagen das einzige Mädchen gewesen war, für das sich Ettore Violenza jemals interessiert hatte. Es war für alle eine ausgemachte Sache, dass die beiden eines Tages heirateten, wenn er nicht vorher umgebracht würde.


  »Sie kommen, sie kommen!«, riefen die Kinder von der Straße her. Alle sahen zur Hofeinfahrt, wo der schwarze Bugatti Type 57 Stelvio gerade einrollte. Geertje und Ornella eilten dem Wagen entgegen, der vor dem Olivenbaum hielt. Drei Männer stiegen aus: Don Giuseppe Violenza, der den Wagen gefahren hatte, sein Sohn Ettore und ein dritter junger Mann, der Basilica völlig fremd war. Geertje umarmte ihren Sohn und rief dabei erschrocken aus: »Um Gottes willen, wo sind deine Haare? Was haben die dreckigen Moffen nur mit dir gemacht?«


  Ettore strich sich lachend über den Kopf. »Mama, die Deutschen hätten mir das Haar gelassen. Gib den Amerikanern die Schuld, es musste leider sein. Krieg ist Krieg.« Er küsste die Mutter und sah aus dem Augenwinkel Ornella, die mit geröteten Wangen auf ihn zukam. Er jedoch drehte sich zu dem jungen Fremdling um und sagte: »Mama, ich möchte dir Jacques Assaraf vorstellen. Wir haben uns in Paris kennengelernt und schon einiges miteinander durchgemacht.«


  Jacques machte ein, zwei Schritte auf Geertje zu. Seine Stiefel klackten seltsam auf dem Kopfsteinpflaster. Ornella hörte, dass seine Sohlen mit Metall beschlagen waren. Sie beobachtete, wie er Ettores Mutter die Hand gab und sich artig vorstellte.
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  »Autsch, das hat wehgetan«, sagte Aglaia mitfühlend.


  »Nicht so sehr, wie man glauben möchte«, erwiderte Ornella und strich sich über ihr langes weißes Haar. »Ich war mit ihm aufgewachsen, hatte gesehen, was andere junge Männer taten und wie sie mit uns Mädchen umgingen. Ettore war immer schon anders gewesen. Man sprach nicht darüber, aber als Jacques aus dem Wagen stieg und Ettore ihn seiner Mutter vorstellte, wussten alle Bescheid. Aber natürlich verlor man kein Wort darüber. Ich galt als Ettores Verlobte, und das bin ich auch heute noch. Natürlich schlief Jacques in Ettores Zimmer, die beiden waren wie aneinander angewachsen.«


  »Homosexualität war wohl ein Tabu im Italien des Jahres 1947«, meinte Rachel.


  »Ach«, fauchte Ornella. »Es war und ist eine Krankheit. Kommt wohl von dem schrecklichen Fraß, den der arme Junge von seiner holländischen Schlampenmutter bekommen hat.«


  »Was?« Rachel musste lachen.


  »Oh ja«, bekräftigte Ornella ernsthaft. »Da gibt’s leider nix zu lachen. Hätte Ettore von klein auf anständiges italienisches Essen bekommen, wär das nicht passiert. Aber die Hure hatte sich ja in den Kopf gesetzt, zu Hause für die Familie zu kochen. Catastrofico! Alles, was sie konnte, war, irgendwelche Sachen in Fett zu werfen. Davon muss man doch schwul werden!«


  Nun musste auch Aglaia lachen. »Dann sind wohl die meisten Holländer schwul, oder? Es sei denn, sie essen regelmäßig italienisch.«


  »Ja, macht ihr euch nur lustig«, lächelte Basilica.


  »Und – wie ging das dann mit euch weiter?«, wollte Rachel wissen.


  »Es war dann also schnell klar, dass Ettore niemals dir gehören wird? Und was hat die Familie dazu gesagt?«


  Die Alte machte eine weit ausholende Handbewegung. »Er machte es sich einfach. Die beiden blieben damals nur ein paar Tage, dann gingen sie zurück nach Deutschland. Machten selten Jobs in Italien. Ich folgte ihnen, als sie diese Villa hier gekauft haben. Eine Frau muss ja für Ordnung sorgen.«


  »Aber Ettore hat dich nie erhört?«, fragte Aglaia.


  Basilica lächelte wieder. »Nun ja, es gab da so die eine oder andere Situation – als wir noch jung waren. Aber sobald Jacques in der Nähe ist, habe ich nichts zu melden. Damit muss ich leben.«


  »Solange du lebst – oder Jacques«, bemerkte die Russin.


  »So ist das.« Ornella Pellegrino nickte gedankenverloren. Dann gab sie sich einen Ruck. »So, jetzt wollen die beiden im Garten ein Boccia-Turnier veranstalten, damit nicht das ganze Wochenende nur herumgesessen und gefressen wird. Lasst uns nach draußen in die Sonne gehen. Das Wetter ist herrlich. Fast italienisch.«


  12. Kapitel


  Als die drei Frauen auf die sonnenüberflutete Terrasse traten, waren die anderen bereits dabei, Farben für ihre Spielbälle auszusuchen. Jacques und Ettore hatten sich nicht lumpen lassen und ein verchromtes Boccia-Set angeschafft, dessen Spielbälle nicht nur durch unterschiedliche Muster, sondern auch durch eingelassene Farbplaketten unterschieden wurden.


  Kai griff sich sofort die weißen Bälle. »Ich bin die Polizei, also bekomme ich als der Gute hier weiß!«, rief er und fügte dann grinsend hinzu: »Die Gastgeber haben doch bestimmt rosa und hellblau für sich reserviert, oder?«


  Ettore gab das Grinsen zurück. »So sei es – wir haben nichts anderes von dir erwartet, Kaiman.«


  Jacques fragte in die Runde: »Welche Farben sind sonst so genehm? Mister Macomber, was ist mit dir?«


  »Dark green«, antwortete Stanley einsilbig wie immer. Sein Schatten Wilson fügte hinzu: »Dann nehme ich hellgrün.«


  »Schwarz ist meine Farbe«, sagte Trigorin und schaute so finster wie möglich drein, um seinem Wunsch Nachdruck zu verleihen.


  Ugo Ferrero griff sich irgendwelche Kugeln. Die Farbe war ihm egal, da es sich nicht um etwas Essbares handelte. Als alle sich für ihre Spielbälle entschieden hatten, sagte Jacques: »Wir spielen Coppia. Jeder sucht sich einen Spielpartner für ein Zweierteam.« Dann warf er die kleine Kugel quer über den Rasen und rief: »Wer das Schweinchen berührt, bekommt einen Extrapunkt!«


  »Da wir hier in Bonn sind: Wusstet ihr eigentlich, dass Konrad Adenauer Boccia liebte?«, fragte Ettore die anderen. »Er spielte es gerne während seiner Italien-Urlaube.«


  Jacques fügte hinzu: »Mein Motek will damit die Überleitung zu unserer nächsten Geschichte bauen. Wir hatten ein ganz besonderes Abenteuer in der Adenauer-Republik, welches wir gerne zum Besten geben möchten.«


  »Habt ihr etwa Konrad Adenauer bei einem eurer Jobs getroffen?«, fragte Rachel.


  »Aber ja«, antwortete Ettore. »Wir haben tatsächlich Boccia mit ihm gespielt. Allerdings war es ein anderer deutscher Politiker, der viel mehr mit einem Auftrag zu tun hatte. Das war nämlich Ben Wisch.«


  »Wer?«, fragte Kai. »Hört sich eher nach einem arabischen Fürsten an als nach einem Deutschen.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, Mankowski. Ben Wisch war der Spitzname von Hans-Jürgen Wischnewski. Der Held von Mogadischu, das müsste dir doch was sagen.«


  »Stimmt«, grinste Kai. »1977. Die GSG 9 stürmt die Landshut, alle Terroristen tot oder gefangen, ein Kollege nur wurde verletzt. Halsdurchschuss, aber gut verheilt. Geile Leistung.«


  »Ist klar, dass du das genau kennst«, lachte Ettore. »Aber unser Zusammentreffen mit Ben Wisch war viel früher. 1961. Wischnewski sammelte damals Geld von den in Deutschland lebenden Algeriern für den Kampf der algerischen FLN gegen die französische Kolonialmacht. Besser gesagt, er stellte sein Konto zur Verfügung, um das von der FLN gesammelte Geld zu verwalten und weiterüberweisen zu können. Ein kleiner Teil wanderte in die Gewerkschaftskasse.«


  »Red keinen Quatsch«, staunte Kaiman. »So was ging?«


  »Aber ja«, entgegnete Jacques. »Heute würde ein deutscher Politiker für so etwas gekreuzigt. Adenauer pflegte gerne zu sagen: ›Nun seid doch nicht so pingelig‹. Das war eine heikle Situation damals. Die deutsch-französischen Beziehungen hatten gerade begonnen sich positiv zu entwickeln, gleichzeitig unterstützte Deutschland, wie fast die übrige gesamte Welt, den Freiheitskampf der Algerier. Meine Güte, das war der dreckigste Krieg, den man sich vorstellen kann. Die Fremdenlegion, die algerischen Rebellensoldaten, die französische faschistische Terrorgruppe OAS, alle brachten sich gegenseitig um, und das nicht auf die elegante Art. Es wurden keine Gefangenen gemacht, alle folterten und mordeten wie vom Teufel besessen, Attentate jeden Tag. 1961 stand Algerien kurz vor der Unabhängigkeit, es gab bereits so etwas wie eine international anerkannte Exilregierung. Die nationalistischen Idioten von der OAS waren so verzweifelt, dass sie sogar ihren eigenen Präsidenten, Charles de Gaulle, in die Luft jagen wollten, weil er die Unabhängigkeit nicht mehr verhindern wollte.«


  »Und dein dummer Cousin mittendrin«, bemerkte Ettore.


  »Leider«, stimmte Jacques zu. »Abdelkader war ein verdammter Idiot. Das schwarze Schaf der Familie. Wir lebten als Französischstämmige in Marokko. Leider gab es im Maghreb eine ganze Reihe von Dummköpfen unter dieser Bevölkerungsgruppe, die sich Frankreich allzu verbunden fühlten und sogar mit den Terroristen von der OAS sympathisierten. Sozusagen päpstlicher als der Papst, wenn ich das als Jude mal so sagen darf.«


  »Und was hat das alles mit Ben Wisch zu tun?«, fragte Giuseppe Chiudi, der sich fleißig Notizen für die Festschrift der Mafia machte. Ettore visierte die Zielkugel an, tat einen Wurf und meinte: »Gemach, ich erzähle ja schon.«
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  Die beiden Kerle sahen in etwa so aus, wie Chaim es erwartet hatte. Drahtige, trockene Gestalten, die in Zivilkleidung wirkten wie halb verhungerte Wölfe in Schafspelzen. Und sie waren nicht die Art von Männern, die lange Höflichkeitsfloskeln austauschten.


  »Ich bin Raoul Salan, das ist Albert Dovecar«, sagte der Ältere der beiden.


  »Ich kenne Sie, Monsieur le Général«, entgegnete Chaim. »Ich dachte allerdings, Sie hielten sich in Spanien auf. Hat die aktuelle Sache in Bonn eine solche Dringlichkeit?«


  »Würde ich sonst mit Ihnen sprechen? Wo ist dieser Abdelkader Maaroufi?«


  »Mein Neffe hält sich versteckt. So arbeiten wir immer in der Familie. Derjenige, der den Auftrag ausführt, zeigt sich nicht. Ich mache die Kontakte.«


  »Nun, jeder arbeitet nach seinem System«, kommentierte der Franzose. »Wenn es erfolgreich ist, sei es drum. Wir schlagen zu, wo wir wollen und wann wir wollen. Jetzt ist eben dieser Deutsche dran. Und Sie werden das bewirken. Sobald ich das sichergestellt habe, verlasse ich dieses gottverdammte Land der Kriegsverbrecher wieder.«


  »Gut«, meinte Chaim. »Wann und wo soll Abdelkader zuschlagen? Spezielle Wünsche diesbezüglich?«


  Salan gab Dovecar einen Wink, der daraufhin erklärte: »Übermorgen werden drei Vertreter der algerischen Rebellen hier in Bonn eintreffen. Sie werden mit diesem Wischnewski zu Abend essen. Er wird sie behandeln, als seien es richtige Diplomaten. Es wäre gut, wenn alle dabei sterben würden.«


  »Das wird sich einrichten lassen«, meinte Chaim. »Sie werden eine Kostprobe unserer Familienspezialität erhalten, darauf können Sie sich verlassen.«
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  Ugo schob sich eine Mandelschnitte ein, die zum Kaffee gereicht wurde. »Was waren denn das für Vögel, mit denen Onkel Chaim da gesprochen hat? Und wusste dieser Abdelkader davon?«


  Jacques antwortete: »Natürlich wusste mein verdummter Cousin von dem Treffen – Chaim hatte sich ja angeboten, die Operation zu organisieren, als er von seinen Ambitionen erfahren hatte. Jedoch ahnte Abdelkader freilich nicht, dass unser stets zum lustigen Morden aufgelegter Onkel Chaim ausnahmsweise als Saboteur unterwegs war. Dieser General Salan war der Kopf der Organisation Armée Secrète, kurz OAS. Niemand wusste, dass er sich in Deutschland aufhielt, er war damals einer der meistgesuchten Kriegsverbrecher. Und er hatte sich ausgerechnet unser schwarzes Schaf der Familie ausgesucht. Der Hammel durfte aber nicht zum Zuge kommen.«
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  Khemaies Daklaou, genannt Malek, gab dem Mann mit der dunkel getönten Brille unter der hohen Stirn Feuer. Hans-Jürgen Wischnewski, den man später Ben Wisch nennen sollte, sog an seiner Zigarette, inhalierte tief und nachdenklich, bevor er sagte: »Ich freue mich ehrlich, dass Sie hier in Deutschland sind.«


  »Und ich freue mich, dass Sie unsere Gelder so trefflich verwalten«, entgegnete Malek. »Wir brauchen Freunde wie Sie.«


  »Dringend«, bekräftigte Mouloud Nait Belkacem, genannt Kassim. »Mehr und mehr Staaten sind bereit, uns als die legitimen Volksvertreter eines unabhängigen Algerien anzuerkennen. Das ist nicht zuletzt Ihr Verdienst.«


  Wischnewski winkte lächelnd ab. »Ich vertrete mein Land, welches sich einer demokratischen Grundordnung verschrieben hat, und unterstütze die algerische Unabhängigkeitsbewegung, so gut ich kann. Es sind schwere Zeiten. Ich hoffe sehr, dass die Gewalt bald ein Ende hat. Es geschehen schlimme Dinge – von allen Seiten. Ich weiß, dass Sie das nicht befürworten.«


  »Unsere Freiheit hat leider einen hohen Preis«, warf Abdel Hamid Bouattoura, genannt Alberto, ein. »Und die Gegner erhöhen ständig den Einsatz. Ginge es nur um die französische Regierung, zu der Sie ja ebenfalls immer bessere Beziehungen entwickeln, wäre alles sehr viel unblutiger.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Wischnewski. »Die OAS ist eine Terrororganisation, die sowohl von der Bundesregierung als auch von unseren französischen Freunden abgelehnt wird.«


  »Wir wissen das«, sagte Malek, der bei der Erwähnung der französischen Freunde kurz zusammenzuckte. Und innerlich zuckte er nochmals, als Wischnewski sagte: »Man ist hierzulande auch nicht glücklich darüber, dass die Spendengelder für den Befreiungskampf von den in Deutschland lebenden Algeriern da und dort auch mit Prügelstrafe eingetrieben werden. Das bringt mich einigermaßen in Erklärungsnot.«


  »Dies findet ebenfalls nicht unsere Zustimmung. Auch wir werden das erklären müssen«, orakelte Kassim.


  Das Klingeln des Telefons, welches auf dem Schreibtisch Wischnewskis stand, unterbrach das Gespräch. Er hob ab, lauschte nur einen kurzen Moment und sagte dann, den Hörer wieder auf die Gabel fallen lassend: »Meine Herren, wir sehen uns übermorgen beim Empfang. Ich bin sicher, dass Sie dieses Zusammentreffen mit anderen Staatsvertretern ein gutes Stück voranbringen wird.«


  »Davon bin auch ich überzeugt.« Malek verbeugte sich und trat zur Tür. Die beiden anderen taten es ihm nach. Auf dem Gang vor Wischnewskis Büro begegneten sie drei Männern, denen sie die Klinke in die Hand gaben.


  »Sie sind die Delegation nordafrikanischer Juden, nicht wahr?« Hans-Jürgen Wischnewski drückte die Zigarette aus.


  »Das stimmt nur zum Teil«, entgegnete Chaim. »Mein Name ist Chaim Assaraf, ich stamme aus Marokko und lebe heute in der Gascogne. Diese beiden jungen Männer kann ich Ihnen leider nicht namentlich vorstellen, sie sind Agenten des Mossad beziehungsweise des Schin Bet. Sie begleiten mich aus Sicherheitsgründen.«


  »Ach so?« Wischnewski rückte seine Brille zurecht. Die nebulöse Vorstellung der Gäste schien ihn nicht sonderlich zu verwirren.


  Ettore und Jacques setzten sich auf die beiden einfachen Stühle, die vor dem Schreibtisch standen, während Chaim hinter ihnen stehen blieb. Dieser fuhr fort: »Wir hatten kürzlich Kontakt zu dem General Raoul Salan. Sie kennen den Herrn.«


  »Wo hatten Sie diesen Kontakt?«


  Chaim lächelte. Es war ihm zugetragen worden, wie abgebrüht dieser Kölner Jungsozialist sein sollte, und dies bestätigte sich auch nun. »Nur ein paar Kilometer den Rhein hinauf. In Bonn.«


  Nun schien Wischnewski doch überrascht. »Salan ist in Deutschland?«


  »Nebst anderen Vertretern der OAS«, führte Ettore weiter aus. »Die Führung der OAS möchte Ihre Liquidierung sicherstellen und ist deswegen selbst vor Ort.«


  Es dauerte eine Weile, bis Wischnewski darauf antwortete. »Wusste gar nicht, dass ich so wichtig bin.« Falls ihn die Eröffnung der Gäste nervös machte, ließ er es sich nicht anmerken. Jedoch zündete er sich eine weitere Zigarette an.


  Chaim grinste. »Die Algerier, die gerade eben noch hier waren, sehen das aber anders. Und deren Feinde ebenfalls. Sie sind der OAS ein Dorn im Auge. Man weiß, welche Summen über Ihr Bankkonto laufen und wo das Geld herstammt.«


  »Und was wollen Sie nun? Mich warnen?«


  »Ganz so einfach ist das nicht. Wir können Sie beruhigen – falls Sie überhaupt beunruhigt sein sollten – Ihren Attentäter haben wir bereits identifiziert und unter ständiger Beobachtung. Wir möchten Sie sogar bitten, völlig unbeschwert aufzutreten und von allen zusätzlichen Schutzmaßnahmen abzusehen. Und vor allem möchten wir, dass die algerische Delegation hier freies Geleit hat und nicht etwa verhaftet wird.«


  »Es ist mir nicht bekannt, dass so etwas angedacht wäre. Warum das alles?«


  Chaim legte seine Hände auf die Schultern von Ettore und Jacques. »Diese beiden jungen Männer hier haben den Auftrag, sowohl die Aktivitäten der OAS wie auch der FLN zu unterbinden, soweit diese bestimmten Interessen zuwiderlaufen. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass die deutsch-israelischen Beziehungen mindestens so sensibel sind wie das zarte Pflänzchen der deutsch-französischen Freundschaft. Vive la paix. Wir versprechen Ihnen, Ihre algerischen Freunde unbehelligt zu lassen. Mehr noch, wir sorgen dafür, dass sie nicht in die Luft gesprengt werden wie vorgesehen. Ach ja, da fällt mir noch etwas ein: Sie selbst genießen unseren Schutz aus reiner Sympathie und natürlich kostenfrei. Wir wären Ihnen aber sehr verbunden, würden Sie Malek, Kassim und Alberto fragen, was denen unsere Schutzmaßnahmen wert sind.«


  Wischnewski sog an seiner Zigarette, als wolle er die Glut mit einem Mal bis zum Filter treiben. »Ich werde es weitergeben. Haben wir damit das Anliegen ausreichend erörtert?«
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  »Das verstehe ich nicht«, sagte Aglaia Tolstaja und wog ihre Bocciakugeln vor ihrem Körper in den Händen, was nicht nur Kai Mankowski sehr vom Thema ablenkte. »Warum habt ihr diesen Politiker einbezogen? Ihr wolltet doch nur euren Verwandten davon abhalten, für die falsche Seite zu arbeiten. Wischnewski konnte euch doch egal sein, wie auch diese algerischen Leute, oder etwa nicht?«


  »Kindchen, du hast Onkel Chaim nicht kennengelernt«, antwortete Jacques und dachte kurz an die Eselswurst. »Er kannte Gott und die Welt, hatte viele Kontakte und war viel weitsichtiger, als wir beide es damals waren. Er wusste, dass dieser Ben Wisch über Kontakte zur arabischen Welt verfügte, die für einen deutschen Politiker dieser Zeit herausragend waren, und hielt diesen Mann für sehr zukunftsträchtig. Wie auch die arabischen Kreise noch sehr viel wichtiger werden würden – was sich alles bewahrheitet hat. Zudem hatten wir tatsächlich in den Fünfzigerjahren für den Mossad gearbeitet – aber das ist eine ziemlich unlustige Geschichte, die wir nicht erzählen wollen. Das kommt übrigens nicht in die Chronik«, sagte er mit Blick auf den ständig notierenden Giuseppe Chiudi.


  Ettore fügte grinsend hinzu: »Außerdem hatten wir einen Heidenspaß an der Agentenrolle.«


  »Aber es ging um noch mehr«, fuhr Jacques fort. »Es standen nicht nur die Familienehre und das Geschäft auf dem Spiel. Die Faschisten von der OAS waren Onkel Chaim verhasst, für wahre Maghrebiner mit französischen Wurzeln waren diese Leute des Teufels. Aber auch die Methoden der algerischen Kämpfer wie auch der Fremdenlegion in diesem schmutzigen Krieg ekelten uns an. Es war uns eine Freude, diese Grüppchen nach Kräften aufzumischen. Die Ben-Wisch-Sache war eine perfekte Gelegenheit, den Geschehnissen jener Tage, die man auch die Afrikanischen nannte, unseren Stempel aufzudrücken«.
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  Abdelkader Maaroufi einen Hammel zu nennen, war ebenso treffend wie gemein. Nicht nur, dass er als das schwarze Schaf der Familie galt. Natürlich war er dämlich, und alle außer ihm wussten das. Hätte man ihn nur deswegen den schwarzen Hammel genannt, wäre es gar nicht so böse gewesen. Wenn da nicht dieser tragische Unfall gewesen wäre, der ihn bei einem ausgelassenen Besäufnis und den unvermeidlichen blöden Spielchen anlässlich seines achtzehnten Geburtstages ereilt hatte. Man sprach nicht offen darüber, aber seitdem wurde sein Spitzname immer mit einer Mischung aus Spott und Mitleid ausgesprochen. In unterschiedlichen Gewichtungen. Jacques Assaraf war des Mitleids grundsätzlich wohl fähig, nicht jedoch gegenüber seinem Cousin. Der fuhr sich ungeduldig durch seinen schwarzen Bart, der dieselbe Länge aufwies wie sein Haupthaar. Er sah aus, als habe man einen kahlen Schädel mit Klebstoff überzogen und anschließend so lange mit schwarzen Wollflocken bestreut, bis keine weitere Wolle mehr haften blieb.


  »Und? Was hat Onkel Chaim gesagt?«


  »Jabbek halten und in Deckung bleiben«, antwortete Jacques.


  »Ach ja«, maulte Abdelkader. »Das sagt er mir immer. Warum nur erledige ich meine Aufträge nicht allein?«


  »Weil du zu dumm dazu bist?«


  »Vielleicht.« Abdelkader seufzte. »Ich weiß ja, dass ich nicht der Intelligenteste bin. Aber ich bin auch nicht meschugge! Im Gegenteil – ich werde hier einen guten Job machen.«


  Jacques grinste. Eigentlich war meschugge eine sehr passende Beschreibung seines Vetters, doch es lag in der Natur der Sache, dass dieser das auf sich nicht anwenden mochte. Je länger er mit Abdelkader sprach, umso klarer wurde ihm, dass dessen Zeit abgelaufen war. Für den schwarzen Hammel war die OAS nicht nur ein Auftraggeber wie jeder andere. Es schien ihm sogar eine Ehre, für diese Organisation tätig zu sein. Damit war es für Jacques eine ausgemachte Sache, dass sein Cousin nur noch eine letzte, wenn auch unfreiwillige Ehre zuteilwerden sollte, nämlich der Namensgeber für ein neues Gericht zu sein: Mouton noir.


  »Hilfst du mir bei der Bombe, Jacques? Da bist du doch Spezialist.«


  »Klar«, sagte Jacques und grinste den Schafskopf an.
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  Vorsichtig spähte Abdelkader Maaroufi aus dem angehobenen Gullydeckel auf den Eingang des Hauses Kiefernweg 12 am Bonner Venusberg. Im Gästehaus des Auswärtigen Amtes herrschte Hochbetrieb. Die Sicherheitsvorkehrungen waren hoch, es hatten sich Diplomaten mehrerer arabischer Staaten angekündigt, um mit der zukünftigen algerischen Exilregierung zu sprechen. Abdelkader senkte den Gullydeckel wieder. Die zahlreichen Beamten machten ihm keine Angst. Er war sicher, von Chaim und Jacques die entsprechenden Instruktionen zu erhalten, um die Bombe scharfmachen und an geeigneter Stelle platzieren zu können. Er aktivierte das Funkgerät. »Hier Abdelkader«, flüsterte er in das Gerät hinein. »Hört ihr mich?«


  »Klar und deutlich«, krachte es aus dem Lautsprecher. »Bist du vor Ort?«


  Abdelkader bedeckte das Funkgerät mit seinen Händen, um das laute Rauschen und Knacksen zu dämpfen. »Ja«, antwortete er. »Es ist scheußlich. Ich stinke wie ein – wie ein …«


  »… Stück Scheiße?«, fragte Jacques am anderen Ende der Funkverbindung.


  »Stimmt, genau so.«


  »Das liegt daran, dass du durch die Kanalisation gekrochen bist«, erläuterte Jacques. »Das gehört zum Plan. Und jetzt mach die Bombe scharf.«


  »Jetzt schon?«


  »Natürlich. Im Haus wirst du vielleicht keine Ruhe mehr dafür haben.«


  »Stimmt. Was muss ich tun?«


  »Nimm den schwarzen Draht des Zünders und verbinde die Batterie damit.«


  »Oui.«


  »Und jetzt den roten Draht.«


  »Wie, den auch?«


  »Natürlich. So machst du den Zünder scharf.«


  »Aber umgehe ich so nicht die Zeitschaltung?«


  »Quatsch. Mach schon, du Hammel.«


  »Oui.«
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  »Das war böse«, befand Kostja Trigorin. »Immerhin Familie.«


  »Ja, das ist wahr«, stimmte Jacques zu. »Ich habe auch dafür Buße getan. Immerhin musste auch ich durch die Kanalisation, um die Zutaten zu meinem Mouton Noir einzusammeln.«


  »Haben denn die Sicherheitsbeamten nichts von der Detonation bemerkt?«, fragte Kaiman.


  »Man wird es gehört haben. Jedoch gab es keine Rauchentwicklung, und es war ja auch nichts zu sehen. Das Treffen der Diplomaten fand dann aber doch nicht statt. Malek, Kassim und Alberto wurden vom BKA wegen Geheimbündelei und Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung verhaftet, ohne dass der Generalbundesanwalt mit dem Auswärtigen Amt Rücksprache gehalten hatte. Ben Wisch war stinksauer, und es gab böse diplomatische Verwirrungen. Die drei kamen aber bald wieder frei. Malek wurde dann später, nachdem Frankreich seine Heimat freigegeben hatte, algerischer Botschafter in Paris.«


  »Und wer kam in den Genuss des Mouton Noir?«, wollte Ugo wissen und schob sich eine Nussecke ein.


  »Die Richtigen«, schmunzelte Jacques.
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  Es war nicht sehr viel Menschenkenntnis notwendig um zu erkennen, dass Raoul Salan stocksauer war. Er strich sich hektisch über sein kurzes, graues Haar. Chaim vermutete, dass dem untergetauchten General sein Käppi fehlte, das er nun nicht mehr tragen konnte.


  »Monsieur le Général«, sagte er verbindlich lächelnd. »Ich weiß, wie bitter es ist, wenn ein Plan misslingt. Aber bitte bedenken Sie auch, wir haben einen lieben Verwandten bei dieser misslichen Aktion verloren. Natürlich weiß ich auch, dass Ihnen das völlig egal ist. Aber immerhin sitzen wir, was diesen Misserfolg angeht, durchaus im selben Boot. Und in unserer Familie ist es üblich, in solchen Situationen gemeinsam zu essen. Ich bitte Sie und Monsieur Dovecar, uns dies nicht abzuschlagen.«


  Er gab Jacques einen Wink, worauf dieser das kleine Zimmer, in dem die Männer sich getroffen hatten, verließ und bald darauf mit einem großen Tablett zurückkehrte.


  »Wir sind doch nicht zum Essen da«, murrte Albert Dovecar und verzog unwillig sein jugendliches Gesicht.


  Salan winkte ab. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich habe wenig gefrühstückt, die Deutschen essen des Morgens grauenhafte Dinge. Ich könnte nun etwas Anständiges vertragen. Was habt ihr zu bieten?«


  »Ein Hammelgericht, von mir selbst kreiert«, sagte Jacques. »Ich nenne es Mouton Noir. Die dunkle Farbe erhält das Fleisch durch eine spezielle Rezeptur, die mein Geheimnis ist. Kosten Sie bitte.«


  Salan und auch Dovecar langten zu. Chaim, Ettore und Jacques sahen den beiden beim Essen zu und bemerkten erfreut, wie gut den beiden Männern der explosionsartig aus dem Leben geschiedene Abdelkader mundete.


  Dann sagte Chaim: »Entschuldigen Sie uns ganz kurz, wir sind gleich zurück.«


  Er gab den anderen einen Wink, und sie traten aus dem Zimmer, bevor Salan oder Dovecar den Mund leeren und etwas erwidern konnten. Sie verließen das kleine Hotel und schlenderten die Straße hinab.


  Ettore meinte: »Wir sollten die Polizei verständigen und diese verdammten Terroristen festnehmen lassen.«


  »Nicht doch«, entgegnete Chaim. »Unsere Art der Strafe haben sie erhalten. Es handelt sich immerhin um Auftraggeber, die liefert man nicht ans Messer, wie schmutzig sie auch sein mögen. Das ist unsere Sache nicht.«


  »Stimmt«, pflichtete Ettore ihm bei. »Wir wissen, was diese Schurken gerade essen, das reicht vollkommen. Für deren Zukunft sind wir nicht verantwortlich.«
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  »Ugo, jetzt hör mal auf, Süßes in dich hineinzustopfen. Es ist Zeit für etwas Herzhaftes.«


  »Mein lieber Ettore, da sag ich nicht nein«, antwortete der dicke Sizilianer und schaffte es dabei, die Nussecke wieder aufs Tablett zurückzulegen, obwohl seine Hände eine solche ungewohnte Bewegung nur sehr selten ausführten. »Was bietet ihr uns denn Leckeres an? Doch nicht etwa das Mouton Noir?«


  »Aber natürlich, was denn sonst?«, grinste Jacques. »Aber diesmal garantiert ohne Abdelkader. Vertrau mir.«


  »Wenn du es sagst«, brummte Ugo und schielte auf den Servierwagen, den Basilica heranschob.


  Giuseppe Chiudi, der Chronist der mafiösen Festschrift, fragte: »Und was wurde aus diesen OAS-Terroristen?«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, antwortete Rachel. »Raoul Salan wurde später gefasst und zu einer langen Gefängnisstrafe verurteilt. De Gaulle begnadigte ihn jedoch nach wenigen Jahren. Er starb in den 1980ern als General und Träger des Großkreuzes der Ehrenlegion. Albert Dovecar wurde wegen des Mordes an einem französischen Polizisten in Algier verhaftet, zum Tode verurteilt und hingerichtet. Aber er war ja im Gegensatz zu Salan nur Unteroffizier gewesen und nicht mit de Gaulle per Du. Übrigens war Dovecar einer von nur vier OAS-Mitgliedern, die exekutiert wurden, obwohl die Zahl der verhafteten und verurteilten Mörder dieser Truppe weitaus höher war.«


  »Sehr gut, meine Liebe«, lächelte Jacques. »Sie wissen eine Menge. Es tut mir leid, dass Sie als Veganerin nichts vom Mouton probieren können. Es ist mir leider nicht gelungen, eine rein pflanzliche Alternative mit diesem besonderen Geschmack herzustellen. Der Couscous-Salat dürfte Ihnen jedoch munden.«


  »Dessen bin ich sicher.« Rachel bediente sich am Buffet, das Ornella und Ettore mittlerweile aufgebaut hatten. »Eines müssen Sie mir aber erklären«, sagte sie dabei. »Sie sind doch Jude. Ihr Cousin doch wohl auch, oder? Wie verträgt sich das mit dem Zerteilen des Körpers nach dem Tod?«


  Jacques grinste. »Ach, wissen Sie, meine Liebe – Ben-Gurion antwortete einmal auf die Frage, wer oder was aus seiner Sicht ein Jude sei: Jeder, der meschugge genug ist, sich Jude zu nennen. Abdelkader war zweifellos komplett meschugge, aber er betrachtete sich niemals als Jude. Und deshalb taten wir es auch nicht. Aber er war eigentlich auch keiner, denn seine Mutter war nicht Jüdin, sondern Muslima. Und die haben zum In-die-Luft-jagen ohnehin ein anderes Verhältnis.«


  Rachel verzog das Gesicht. »Jacques, Ihr Humor kann ganz schön wehtun. Aber ich denke, Sie wissen das.«


  Kai trat neben Rachel und raunte ihr zu: »Bin gespannt, was die beiden uns als Nächstes auftischen werden.«


  Die CIA-Agentin antwortete: »Nehmen Sie erst mal etwas von dem Hammel – der fühlt sich in Ihrem Magen sicher zu Hause.«


  
    MOUTON NOIR


    Ein Hammel hat ja bekanntlich schon zu Lebzeiten Arges über sich ergehen lassen müssen. Spätestens jedoch, wenn er als Mouton auf den Teller kommt, hat sich seine Laufbahn vollends erfüllt. Ihm selbst fehlt der Galgenhumor, dies zu belächeln. In einem Krimi kann es nun mal nicht nur Täter und Ermittler geben, sondern es braucht eben auch Opfer.


    Zutaten:


    500 g weiße Bohnen


    Wasser zum Einweichen


    (falls diese nicht fertig zubereitet gekauft werden!)


    2 Zehen Knoblauch


    125 g Räucherspeck


    1 Knoblauchwurst


    250 g Hammelfleisch (Mouton Noir)


    250 g Schweinefleisch


    60 g Schweineschmalz


    2 große Gemüsezwiebeln


    Suppengrün: 1 Möhre, ½ Sellerie-Knolle, 1 Stange Lauch, 3 Stangen Petersiliewurzel


    1 Lorbeerblatt


    250 g Tomatenmark


    Salz & Pfeffer


    Thymian


    eventuell Semmelbrösel


    einige Butterflöckchen


    Zubereitung:


    Die Bohnen über Nacht einweichen. Am nächsten Tag im Einweichwasser mit zerdrücktem Knoblauch, Speck und Wurst aufsetzen und zum Kochen bringen.


    Das Schweine- und Hammelfleisch in Würfel schneiden. In der Pfanne zusammen mit den fein geschnittenen Zwiebeln, Lorbeerblatt und Suppengrün in heißem Fett kräftig anbraten, zu den Bohnen geben. Tomatenmark und Gewürze dazugeben. Fleisch und Bohnen bei mäßiger Hitze garen.


    Den Speck und die Wurst herausnehmen, in Scheiben schneiden und mit den Bohnen vermengen. Das Cassoulet in eine feuerfeste Form füllen, mit Semmelmehl bestreuen, Butterflöckchen aufsetzen und 10 Min. im Ofen bei 180°C überbacken. Die gebildete Haut unterrühren, wieder mit Semmelmehl und Butterflöckchen versehen und nochmals überbacken. Diese Prozedur noch ein drittes Mal wiederholen. Heiß servieren.


    Bohnen, Hammelfleisch und Knoblauch, soviel steht fest, dürfen auf keinen Fall fehlen. Ob man Nelken als Würze verwendet, zusätzlich eine Gänsekeule hineingibt oder Sahne hineinrühren will, ist Geschmacksache. Auf keinen Fall sollte jedoch auf das mehrmalige Überbacken verzichtet werden. Es macht das Gericht sämiger.

  


  13. Kapitel


  Als Ugo Ferrero sich noch über die Reste des Hammels hermachte, trug Ettore ein Tablett mit Gläsern herbei. Jacques hatte zwei Flaschen Champagner in der Hand und sagte: »Ihr Lieben, jetzt ist es an der Zeit, einen Schampus miteinander zu trinken. Ettore und ich möchten euch etwas Wichtiges mitteilen!«


  Die Gesellschaft sah die beiden erwartungsvoll an. Während Jacques den Korken der ersten Flasche in den Godesberger Sommerhimmel schoss und die Gläser füllte, fuhr Ettore fort: »Ihr wisst ja, dass wir uns zur Ruhe setzen und eine Trattoria eröffnen wollen. Was ihr aber noch nicht wisst: Am Tage der Eröffnungsfeier unserer Trattoria Finale werden wir uns endlich das Ja-Wort geben.«


  Niemand sagte etwas darauf. Plötzlich wurde es ganz still, nur das Perlen des Champagners und das Schmatzen Ugos waren zu hören.


  Jacques ergänzte: »Jawohl, ihr habt ganz richtig gehört. Mein Motek und ich werden heiraten. Darauf haben wir lange genug gewartet. Nun wird es bald offiziell. Bis dass der Tod uns scheidet.«


  »Hört, hört!«, rief Zippo Violenza aus. »Bis dass der Tod sie scheidet!«


  Alle griffen sich ein Glas und stimmten in den Ruf ein: »Bis dass der Tod sie scheidet!«


  Ornella, die direkt neben Ettore stand, sah ihn zweifelnd von der Seite an. »Ihr alten Narren«, sagte sie kopfschüttelnd. »Macht, was ihr wollt, aber meinen Segen habt ihr dafür nicht.« Mit diesen Worten verließ sie den Garten und verschwand im Haus. Rachel wollte ihr nachgehen, doch Aglaia hielt sie zurück. »Lass mal, ich kenne sie besser. Ich rede mit ihr.«


  Die junge Russin eilte der aufgebrachten Sizilianerin nach.


  Als sie die Küche betrat, war es nur ihren guten Reflexen und einem durchtrainierten elastischen Körper zu verdanken, dass sie sich unter dem heransausenden Teller wegducken konnte. Das gute Porzellan zerschellte an der Tür. »Stoj!«, rief sie. »Ich bin’s!«


  Ornella Pellegrino hatte schon das nächste Wurfgeschoss bereitgehalten, hielt aber inne, als sie sah, wer ihrer Attacke soeben knapp ausgewichen war.


  »Entschuldige, Kindchen«, sagte sie dann. »Ich dachte, es wäre …«


  »Ich weiß«, entgegnete Aglaia. »Du dachtest, Ettore wäre dir gefolgt. Der macht aber gar keine Anstalten und trinkt draußen mit den anderen auf sein Liebesglück mit Jacques.«


  Ornella verdrehte die Augen. »Die Alten spinnen doch! So etwas dürfte es gar nicht geben.«


  »Sehe ich auch so. Irgendwo muss es eine Grenze geben. Und du hast immer noch daran geglaubt, dass Ettore sich nach so vielen Jahren irgendwann doch für dich entscheidet?«


  Basilica schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Andererseits – ach, was weiß ich. Schwul ist schwul, ich hätte es besser wissen müssen! Immer schon. Jetzt stehe ich da, habe diesem verrückten Mafioso so lange die Treue gehalten, und nun das!«


  »Wir Frauen sind es doch gewohnt, von diesen Kerlen irgendwann einen Tritt zu bekommen«, knurrte Aglaia. »Du weißt das besser als ich. Wenn wir das Heft nicht in die Hand nehmen, gehen wir vor die Hunde. Ich mit Trigorin und du mit Violenza.«


  »Da magst du recht haben, Kindchen«, seufzte die alte Sizilianerin, der man plötzlich ihre neunzig Jahre ansehen konnte. »Ich bin mit Ettore aufgewachsen, war immer für die Violenzas da. Basilica war der gute Geist, Freundin, Zweitfrau, Köchin, Haushälterin, eben Mädchen für alles. Meine Mutter ist im Dienste dieser Familie gestorben, und mir wird das nicht passieren, das schwöre ich dir!«


  »Und wie willst du das anstellen? Du hättest etwas Besseres verdient.« Aglaia trat ganz nah an Ornella heran und strich ihr über den Kopf. Sie löste das Haarband, ordnete die langen silbernen Strähnen mit geschickten Fingern und befestigte das Band neu.


  »Was weiß denn ich? Bin nur eine alte Frau, die ihr Leben dem falschen Mann geopfert hat. Gegen Ettore und Jacques kann ich nichts ausrichten. Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel am Arsch des Teufels.«


  »Nicht doch.« Aglaias Stimme hatte nun nichts Tröstliches mehr. »Du hast große Macht über die beiden. Du weißt viel, kennst doch sicherlich alle ihre Geheimnisse, ihre Schwächen. Und die beiden haben viele mächtige Feinde, verstehst du?«


  »So?« Ornella wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich weiß nicht, ob ich dich recht verstehe.«


  Aglaia lachte trocken. »Du musst wissen, was du willst. Ich würde mir so eine Behandlung nicht gefallen lassen. Teller werfen bringt da eher nicht so viel.«


  »Und du?«, fragte Ornella zurück. »Du bist Trigorins Hürchen. Glaubst du denn, du könntest tun, was du willst? Glaubst du, die kleine Nutte Aglaia hätte Macht?«


  Die junge Russin zuckte bei diesen Worten nicht einmal mit einer Augenbraue. Sie lächelte nur und entgegnete: »Ich glaube es nicht. Ich weiß es. Das habe ich dir schon einmal zu erklären versucht. Es gibt Dinge an mir, die ich feilbiete. Nun gut. Aber es gibt andere Dinge, die ich hüte wie einen Schatz. Und diese Dinge geben mir Macht.«


  »Was wäre denn das zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel weiß ich, wie ich Kostja Trigorin seinen Gegnern ausliefern könnte. Wenn er mir einmal so richtig blöd kommen sollte oder er mich fallen lassen will, liefere ich ihn ans Messer, wie es mir beliebt.«


  »Das möchte ich sehen.«


  »Und ich möchte sehen, wie Ettore Violenza dumm aus der Wäsche schaut, wenn er merkt, dass du ihn übertrumpft hast.«


  Basilica sah Aglaia ernst an. »Was liegt dir daran? Was hast du mit Ettore, Jacques und mir zu schaffen?«


  »Wir sind beide Frauen, die sich scheinbar mächtigen Männern unterordnen und die doch ihren ganz eigenen Kopf haben«, antwortete die Russin kühl. »Glaubst du immer noch, ich wäre nichts weiter als die Gespielin eines russischen Mafioso?«


  »Und du glaubst, ich wäre mehr als die Haushälterin eines italienischen Mafioso?«


  »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Aber wenn du mich so fragst: Ja, ich sehe mehr in dir. Schau nur, du bist neunzig Jahre alt und wirfst Teller wie eine Zwanzigjährige.«


  Die Sizilianerin musste lachen, und Aglaia stimmte in das Lachen Basilicas ein. Dann meinte die Russin beiläufig: »Da ist doch dieses Buch.«


  »Welches Buch?«


  »Na ja, du weißt schon. Die beiden plaudern doch das ganze Wochenende schon aus dem Nähkästchen. Und alle wissen, dass sie dieses Buch geschrieben haben, in dem ihre Aufträge beschrieben sind. Mit allen Namen, allen Fakten, allen Verbindungen, Opfern, Auftraggebern.«


  »Ja, dieses Buch gibt es.«


  »Na also. Wer dieses Buch besitzt, hat Macht. Wissen ist Macht. Und viele haben Angst vor diesem Buch. Hast du Zugriff darauf?«


  »Natürlich nicht«, sagte Ornella lauter als sie es wollte.


  »Dann besorge es dir. Hast du dieses Buch, kannst du haben, was du willst. Auch Ettore.«


  Ornella schüttelte den Kopf. »Wenn Jacques nicht wäre.«


  »Ja«, grübelte Aglaia und wiederholte: »Wenn Jacques nicht wäre.«


  »Was meinst du damit?« Die Alte war jetzt sehr konzentriert.


  Die Russin antwortete: »Du hast diese Worte benutzt. Sag du es mir – was hast du damit gemeint?«


  »Ach!« Basilica pustete in die Luft. »Das war nur so dahergeredet.«


  »Glaub ich nicht.« Aglaia grinste. »Eine Sizilianerin sagt so etwas Schwerwiegendes nicht einfach nur. Sie denkt sich etwas dabei, da bin ich mir sicher.«


  »Ich aber nicht, Kindchen.«


  »Nun, da es aber jetzt gesagt wurde, sollten wir darüber nachdenken, was es zu bedeuten hat.«


  »Bist du mir gefolgt, um mir das zu sagen?«


  Aglaia grinste wieder. »Jetzt traust du mir aber wirklich zu viel zu. Ich konnte doch nicht wissen, was du sagen würdest.«


  »Mag sein«, räumte Ornella ein. »Sei es drum, ich werde darüber nachdenken. Und jetzt geh raus zu deinem Herrn und nippe an seinem Sektglas. Ich glaube, das erwartet er.«


  »Trigorin kann ja auch einiges von mir erwarten«, versetzte die Russin. »Aber er ist am Ende auch nur ein Mann. Wie Jacques.« Dann wandte sie sich zur Tür. Dort angekommen, begann sie die Scherben des zersplitterten Tellers aufzuheben.


  Ornella trat schnell hinzu. »Lass nur, ich habe es hingeworfen, ich räume es auch auf.«


  »Nun gut«, sagte Aglaia. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg beim Aufräumen. Du entscheidest, was wegkommt und was bleibt.« Mit diesen Worten verließ sie die Küche und ging in den Garten.


  Basilica Pellegrino sah der jungen Frau nach, wie diese mit federndem Schritt und einem hellen Lachen zu Trigorin trat, ihm sein Champagnerglas aus der Hand nahm und lasziv daran nippte. Dabei fragte sie sich, was in der Russin wirklich vorging. Und in ihr selbst. Sie grübelte unschlüssig. Schließlich schüttelte sie den Kopf, nahm einen Besen und begann die Scherben zusammenzukehren.


  14. Kapitel


  Wer hat denn nun das Boccia gewonnen?« Kaimans Frage kam allen Anwesenden recht seltsam vor, denn niemand hatte einen Punktestand notiert. Das Essen und die letzte Geschichte, dazu die Verlobung der beiden alten Killer, hatten das Spiel uninteressant werden lassen.


  »Im Zweifel die schönste Dame«, sagte Ettore lächelnd und schaute in die Runde. »Ich darf das sagen, ohne in Bedrängnis zu geraten wie einst der unglückliche Paris.«


  »Wer ist das denn nun schon wieder?«, fragte Kaiman.


  »Mein Gott, Mankowski«, stöhnte Rachel wieder einmal auf. »Müssen Sie denn wirklich immer auf so peinlich direkte Art Ihre Unbildung zu Markte tragen?«


  »Lassen Sie nur, meine Liebe«, sagte Jacques. »Unser Kai hat andere Qualitäten. Jedenfalls – hör zu, Kaiman – Paris war ein Prinz von Troja, der sich zwischen drei schönen Göttinnen entscheiden musste. Natürlich konnte er dabei nur verlieren. Am Ende brannte seine Heimatstadt ab, man kennt die Geschichte.«


  »Und, hat das was mit dem nächsten Fall zu tun, den wir sicher jetzt gleich hören werden?«, fragte Aglaia.


  »Nicht direkt, meine schöne Helena«, schmunzelte Ettore. »Aber vielleicht schon. Immerhin geht es in unserer nächsten Geschichte um einen Mann, der zwischen die Fronten und dann unter Wasser geriet, sozusagen. Und da wir noch keinen Fisch hatten und den gleich zum Abendessen servieren möchten, kommt nun der Fall Barschel.«


  »Sagt bloß, den habt ihr auch auf dem Gewissen?« Kai rollte ungläubig mit den Augen.


  »So würden wir das nicht stehen lassen«, entgegnete Jacques. »Vielleicht sind wir nicht völlig unschuldig an seinem Tod, aber vermutlich weiß der eine oder andere Anwesende ja mehr dazu. Hört nun jedenfalls unsere Version der Moritat.«
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  »Es ist offenbar keine Garantie für lukullische Freuden, das Geschnetzelte in Zürich zu essen.«


  Jacques verzog die Mundwinkel, soweit es ihm mit vollem Mund kauend möglich war, nach unten.


  »Aber dafür ist es herrlich warm.« Ettore verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte von der Terrasse des Restaurants auf den See, der glatt und friedlich in der Sonne glitzerte.


  »Nicht, wenn man gerade aus Kapstadt kommt«, brummte der dritte Mann am Tisch.


  »Wir kommen aus Bonn«, meinte Jacques, der den letzten Bissen erfolgreich gemeistert hatte und den noch halb vollen Teller von sich schob. »Da ist jetzt Herbst, und das bedeutet, es ist noch kühler als sonst.«


  »Das haben Sie sich ja selbst ausgesucht«, sagte Dirk Stoffberg und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wie wäre es denn nun mit einem Arbeitsausflug nach Gran Canaria?«


  »Sie haben uns immer noch nicht gesagt, wer die Zielperson ist und für welchen Auftraggeber Sie sprechen.«


  Stoffberg rümpfte die Nase. »Ich sagte bereits, meine Auftraggeber wollen und werden nicht genannt werden. Ich bin Ihr einziger Ansprechpartner in dieser Sache, und dabei bleibt es. Und ich sagte ja auch schon, dass Sie ausgesucht worden sind, weil es um einen deutschen Politiker geht.«


  »Und der macht gerade Urlaub auf Gran Canaria?«


  »So ist es. Ich habe hier in meiner Tasche einhunderttausend Deutsche Mark. Nehmen Sie den Auftrag an, übergebe ich Ihnen diese Tasche. Wenn der Mann in drei Tagen tot ist, erhalten Sie noch einmal dieselbe Summe. Aber es muss wie ein Unfall aussehen.«


  »Um wen geht es denn, verdammt noch mal? Drei Tage sind sehr wenig Zeit bei diesen Bedingungen. Noch keine Recherche, keine Details der Lebensumstände, Hobbys, Schwächen, Krankheiten. Wenn es wie ein Unfall aussehen soll, brauchen wir mindestens einen Monat, um das plausibel zu bewerkstelligen.«


  »Sie erhalten mit der Anzahlung erstklassige geheimdienstliche Informationen, seien Sie dessen gewiss.«


  »Also gut«, sagte Ettore und legte eine Hand auf die Herrenhandtasche, die in der Mitte des Tisches lag. »Der Name.«


  Stoffberg rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er sah sich zum wiederholten Male nach allen Seiten um, bevor er leise sagte: »Uwe Barschel.«


  »Ach herrje«, raunte Jacques. »Der Mann ist in Deutschland zurzeit jeden Tag in den Schlagzeilen. Ministerpräsident, Verleumdungsaffäre, in wenigen Tagen soll er vor einem Untersuchungsausschuss eine brisante Aussage machen.«


  »Das weiß ich alles.«


  Ettore grinste schief. »Wissen Sie auch, dass sein Tod in Deutschland eine Riesenwelle schlagen würde? Letztes Jahr hat die RAF drei Leute ermordet, darunter einen Diplomaten des Auswärtigen Amtes. Wir könnten es diesen pseudopolitischen Spinnern zwar in die Schuhe schieben, aber das braucht Vorbereitung. Und die anschließenden Fahndungen würden mit maximalem Druck laufen. Keine einfachen Rahmenbedingungen.«


  »Man hat mir gesagt, dies wäre eine Grundbedingung dafür, dass Sie überhaupt Interesse zeigen.«


  »Aha, man hat Ihnen also auch bedeutet, wir seien eitel?«


  »Du bist eitel, mein Liebchen«, lächelte Jacques. »Nicht wir.«


  »Meine Herren.« Stoffberg schien ungeduldig zu werden. »Turteln können Sie noch den ganzen Tag, aber bitte nicht, während ich hier mit einer Tasche voller Geld und Geheimdokumenten am Tisch sitze. Und ich werde erwartet.«


  »Und sicherlich auch beobachtet, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Geheimdienstliche Informationen. Und der Kontaktmann wird ständig beobachtet. Welcher Geheimdienst ist also der Auftraggeber?«


  »Bitte, meine Herren. Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  Jacques lachte jetzt laut auf. »Aber bitte, Herr Stoffberg. Sie kommen aus Südafrika, da foltert man bei Kaffee und Kuchen.«


  Der Mann antwortete darauf nichts, sondern verdrehte nur die Augen und atmete tief durch.


  »Also gut«, meinte Ettore. »Wir müssten das Material sichten, die Qualität der Informationen bewerten. Und dann müssen wir, falls die Faktenlage gut ist, auch noch ein Stündchen darüber nachdenken, ob uns die Zielperson genehm ist.«


  »Wie bitte?«


  »Nun ja«, führte Jacques den Gedanken seines Partners fort. »Wir töten nicht jeden. Und nicht für jeden.«


  »Ist das Angebot zu niedrig?«


  Ettore schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenn Spesen zuzüglich kommen, ist das schon okay.«


  »Eigentlich war das Angebot all inclusive gemeint.«


  »Kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Doch.«


  »Dann nicht.«


  »Okay. Spesen kommen dazu. Flug nach Gran Canaria. Hotel für eine Woche. Flug nach Bonn. Fünfhundert Dollar pro Tag extra. Alles, was Sie für die Ausführung des Jobs brauchen, ist Ihre Sache.«


  »Warum nicht gleich so?« Ettore lächelte. »Aber wir müssen zwei Wochen auf der Insel bleiben, wenn wir es da machen. Fällt sonst vielleicht auf.«


  Stoffberg stöhnte. »In Ordnung. Das werde ich dem Auftraggeber schon klar machen können.«


  »Dann ist es ein verständiger Auftraggeber.«


  »Das heißt, Sie machen den Job?«


  Jacques zuckte mit den Achseln. »Geben Sie uns die Unterlagen. Später treffen wir uns wieder. Dann geben wir Ihnen die Dokumente wieder oder Sie geben uns das Geld.«


  »Einverstanden. Heute Abend wieder hier?«


  »Nein. Treffpunkt um achtzehn Uhr auf dem Uetliberg.«


  »Da oben?«


  »Das haben Berge so an sich. Kennen Sie doch aus Ihrer Heimat.«


  »Von mir aus. Ich habe gewusst, dass Sie seltsam sind.«


  »Selten, mein Lieber, selten«, grinste Jacques.


  »Nun gut.« Stoffberg öffnete die Tasche und entnahm ihr ein Bündel zusammengefalteter Papiere. »Schauen Sie sich das alles genau an. Es wird Sie über alle wesentlichen Hintergründe informieren.«


  Ettore nahm die Papiere und erhob sich. »Wir werden sehen. Essen Sie ruhig alle Teller leer, bezahlen müssen Sie ohnehin.«


  Auch Jacques stand auf, und die beiden gingen davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Mehrere höchst interessierte und mehr oder weniger versteckte Beobachter sahen zu, wie sie zum Bootssteg Bürkliplatz schlenderten und bis zum letzten Augenblick warteten, bis sie an Bord des Touristendampfers »Stadt Rapperswil« gingen. Der eine oder andere unbeteiligt wirkende Spaziergänger, der plötzlich auch noch auf die Idee verfiel, eine Seefahrt unternehmen zu wollen, kam dann zu spät. So konnten Jacques und Ettore recht entspannt die Dokumente sichten, die ihnen der Südafrikaner gegeben hatte. Etwa zwanzig Minuten später legte die »Stadt Rapperswil« bei Zollikon an. Dort stieg ein Mann zu, der eher wie ein Versicherungsvertreter oder Bankberater wirkte als wie ein Privatdetektiv, der Kontakte zu mehreren Geheimdiensten unterhielt und die beiden Profikiller zu einer Unterredung bestellt hatte. Er kam zurückhaltend lächelnd auf die Männer zu.


  »Jean-Jacques Griessen«, sagte er und gab ihnen die Hand. »Ich sehe, wir sind hier tatsächlich unter uns. Kaum zu glauben.«


  Ettore fragte: »Was macht Sie so sicher, dass niemand auf dem Schiff ist, der sich für uns interessiert?«


  Griessens Lächeln wurde breiter. »Ich kenne so ziemlich alle Spione, die hier stationiert sind. Israelis, Deutsche, Amerikaner, Südafrikaner. Sie haben eben mit Dirk Stoffberg gesprochen. Wissen Sie, was das für einer ist?«


  »Sie sagen das so, als wären Sie der Meinung, den Mann besser zu kennen als wir.«


  »Davon gehe ich aus. Er ist Waffenhändler, der sich ein Zubrot beim südafrikanischen Geheimdienst BOSS verdient.«


  »Das wissen wir auch.«


  »Und jemand will, dass Sie diesen Uwe Barschel beseitigen. Was hat man Ihnen geboten? Ich zahle das Doppelte.«


  »Warum sollten Sie mehr für etwas geben, was ein anderer schon zahlt?«


  Jean-Jacques Griessens Gesicht wurde jetzt sehr ernst. »Meine Herren, Sie werden sicherlich auch über mich schon Erkundigungen eingezogen haben. Zurzeit arbeite ich unter anderem für den BND. Glauben Sie, ich würde Sie beauftragen, einen deutschen Politiker umzubringen, der politisch ohnehin schon tot ist? Nein, ich will, dass Sie denjenigen stoppen, der bereits auf ihn angesetzt worden ist.«


  »Von Stoffberg?«


  »Nein. Vom Mossad. Glaube ich zumindest. Die Südafrikaner sind eher eine Randgruppe in diesem Spiel. Das ist Barschel im Übrigen auch, aber er ist ein Bauer, der gefährlich nah am Abgrund steht. Und wenn Sie Schach spielen, wissen Sie, was aus einem Bauer wird, wenn seine Laufbahn beendet wird?«


  »Eine Dame?«


  »Richtig. Und damit meine ich nicht, dass er sich für eine Geschlechtsumwandlung interessiert, sondern dass er plötzlich viel wichtiger wird, als ein kleiner deutscher Landespolitiker im großen internationalen Spiel normalerweise wäre. In etwa einer Woche soll er sich vor einem Untersuchungsausschuss verteidigen. Viele mächtige Leute haben Angst, dass er etwas sagt, was da nicht hingehört.«


  »Und das wäre?«


  »Zum Beispiel Waffengeschäfte Israels mit dem Iran, Verbindungen diverser Spitzenpolitiker mit steckbrieflich gesuchten Waffenhändlern, so etwas.«


  »Und warum sollten wir uns als Personenschützer verdingen?«


  »Das sollen Sie ja gar nicht. Töten Sie den Mann, der Barschel töten will.«


  »Haben Sie einen Namen?«


  Griessen lachte jetzt wieder. »Wenn ich Ihnen einen Namen nennen könnte, bräuchte man Sie nicht.«


  »Wer ist man?«


  »Ach, was glauben Sie, warum ein kleiner Privatschnüffler wie ich darüber mit Ihnen sprechen soll? Damit Sie wissen, woher das Geld für Ihren Auftrag kommt? Apropos Geld – hat Stoffberg Ihnen die Anzahlung schon gegeben?«


  »Nein«, antwortete Ettore. »Wollten wir nicht. Das Geld nehmen wir, wenn wir den Auftrag annehmen.«


  »Soso, Killer von Ehre. Das lob ich mir. Sie sind ja beinahe Schweizer. Also – was verlangen Sie?«


  Jacques war es jetzt, der lachte. »Um einen unbekannten Attentäter aufzuhalten, der in den nächsten Tagen einen Mann umbringen wird, der zur Zielscheibe diverser Geheimdienste geworden ist? Unbezahlbar!«


  »Ach, kommen Sie. Sie erhalten eine Anzahlung, und wenn Barschel den Untersuchungsausschuss lebend verlässt, eine fette Prämie. Machen Sie ein faires Geschäft. Was riskieren Sie?«


  »Unser Leben«, meinte Ettore. »Und das macht uns gerade ziemlich viel Spaß. Aber wir sind ja gar nicht so. Deshalb würde ich sagen: Zweihunderttausend Deutschmark nicht zurückzahlbarer Vorschuss sofort in bar, noch einmal dieselbe Summe, wenn wir das Attentat verhindern können.«


  »Einverstanden. Das liegt innerhalb meines Budgets.«


  »Gut. Dann sagen wir den Südafrikanern ab.«


  »Fein. Treffen wir uns um zwanzig Uhr am Flughafen?«


  »Passt. Sie können schon für uns buchen.«


  Der Dampfer legte in Küsnacht an. Jacques und Ettore gingen an Land, während Griessen an Bord blieb und Richtung Thalwil weiterfuhr.
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  Dirk Stoffberg stellte eindrucksvoll unter Beweis, zu welch einer dummen Physiognomie er fähig war. »Wie? Ihr bestellt mich auf diesen blöden Hügel hoch, und dann gebt ihr mir einfach die Unterlagen zurück?«


  »Ja.«


  »Braucht ihr mehr Informationen?«


  »Nein.«


  »Wollt ihr mehr Geld?«


  »Nein.«


  »Was wollt ihr denn?«


  Ettore war einen Moment versucht, darauf mit dem Namen eines fröhlich-frechen Kaubonbons zu antworten. Doch er verkniff es sich, weil der Südafrikaner dies ohnehin nicht verstehen würde. »Wir haben einfach keine Lust, diesen Mann zu töten. Der Job hat keinen Kick, verstehen Sie? Und das Risiko ist zu hoch. Dem zu erwartenden Fahndungsdruck zu entgehen, ist ein zu hoher Aufwand für einen so langweiligen Auftrag.«


  »Quatsch, Fahndungsdruck«, knurrte der Waffenhändler. »Ich versichere Ihnen, noch nicht einmal die deutschen Behörden, sogar ganz besonders die deutschen, werden keinen besonderen Aufwand betreiben.«


  »Unsinn.«


  »Kein Unsinn. Ich sagte ja, mir stehen die besten Geheimdienst-Informationen zur Verfügung. Also – was ist? Machen Sie den Job? Ich würde sehen, welches Budget ich rausschlagen kann.«


  »Lassen Sie mal stecken«, sagte Jacques. »Wir haben uns entschieden, den Job nicht zu machen. Alles Gute.«


  Stoffberg schüttelte den Kopf. »Meine Auftraggeber werden darüber sehr erbost sein. Ich kann nicht dafür garantieren, dass deren Zorn nicht auf Sie zurückfällt. Ein Nein wird vielleicht nicht ohne Konsequenzen akzeptiert werden.«


  Ettore lächelte hintergründig und strich seine langen Haare langsam und gründlich nach hinten. »Guter Mann«, sagte er dann leise. »Niemand, der uns je gedroht hat, ist heute noch am Leben. Wollen Sie wirklich versuchen, der Erste zu sein?«


  Der Südafrikaner hob abwehrend beide Hände. »Ich bin nur der Bote. Nur der Bote.«


  »Dann husch, kleiner Bote«, sagte Jacques und machte eine Handbewegung, als wolle er ein lästiges Tier verscheuchen. »Husch, hinweg und überbringe die Nachricht: Ettore Violenza und Jacques Assaraf suchen sich ihre Arbeit sehr genau aus. Und hier haben sie Nein gesagt.«


  »Habe ich verstanden«, brummte Stoffberg. »Ich hoffe, wir sehen uns niemals wieder. Tot oder lebendig.«


  »Welch sinniger Abschied«, stimmte Ettore zu. »Das wäre fein.«
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  »Ah – Gran Canaria!«


  Ettore stieg die Gangway hinunter und blinzelte in die Sonne.


  »Endlich wieder richtige Wärme«, schwärmte auch Jacques.


  »Wir hätten doch in der Schweiz die lachhaften neunzehn Grad beinahe als angenehm empfunden. Vielleicht sind wir schon richtige Deutsche?«


  »Spätestens jetzt sind wir es wohl«, antwortete Ettore. »Willkommen in Las Palmas.«


  Ein Fahrer erwartete sie bereits, um sie zu der Ferienhaussiedlung Villa Atlantica bei Bahia Feliz zu bringen. Ettore wies den Mann an, die Küstenstraße zu nehmen, um einen Ausblick aufs Meer zu haben. Es war abzusehen, dass sie ansonsten davon nicht allzu viel mitbekommen würden. Eine gute halbe Stunde waren sie unterwegs. Himmel, Sonne und Meer. Die Welt schien nur aus orange und blau zu bestehen. »Schade eigentlich, dass wir nur hier sind, um jemanden aufzuspüren und kaltzumachen«, sagte Jacques. »Urlaub wär schön, nicht wahr?«


  »Sollten wir demnächst wirklich mal machen«, antwortete Ettore. »Oder ganz aufhören und endlich unsere Trattoria eröffnen. Wer weiß, wie lange wir dieses Geschäft noch ausführen können.«


  »Liebchen, spürst du das Alter?« Jacques grinste Ettore an.


  »Vielleicht.« Dann fügte Ettore noch hinzu: »Ein wenig.«
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  Der Mann sah nicht nur müde aus. Er war es. Uwe Barschel hatte nicht viel geschlafen in letzter Zeit. Jacques kannte die Liste der Medikamente, die der gestresste Politiker regelmäßig einnahm. Deshalb sprach er sehr langsam und betont.


  »Herr Barschel, haben Sie vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen.«


  »Ja, schon gut«, sagte Barschel. Er sah zur Tür, als würde er erwarten, dort jeden Moment jemanden eintreten zu sehen. »Aber ich habe wirklich nicht viel Zeit. Meine Frau wartet auf mich, wir wollen in Las Palmas bummeln gehen. Das Auto ist schon bestellt, vermutlich wartet der Fahrer schon.«


  »Gut, dann machen wir es kurz«, sagte Ettore. »Man hat uns nicht wenig Geld dafür angeboten, Sie zu töten.«


  Barschel zuckte nur kurz zusammen. Dann nickte er langsam, wie abwesend. »Wer?«


  »Sie sollten lieber fragen, ob wir den Auftrag angenommen haben.«


  »Und – haben Sie?«


  »Nein. Sonst wären Sie jetzt schon tot. Jemand hat uns noch mehr Geld geboten, wenn wir Sie beschützen, indem wir den Attentäter töten, den man statt unserer angeheuert hat.«


  Uwe Barschel sah unstet von einem zum anderen. »Wissen Sie, ich habe vor kurzem einen Flugzeugabsturz überlebt. Und viele Drohungen erhalten. Wer also will mich töten?«


  »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Jacques. »Deshalb sprechen wir direkt mit Ihnen. Es bleibt nicht viel Zeit. Hat man Kontakt mit Ihnen aufgenommen? Will Sie hier jemand treffen?«


  »Hier?« Barschel stand auf und ging zum Fenster. Er sah über die Felsen hinunter, wo die Wellen an den Lavastrand rollten. »Nein, hier nicht.« Er machte eine Pause und keine Anstalten, mehr zu dem Thema zu sagen.


  »Aber?«


  »Aber was?«


  »Herr Barschel, konzentrieren Sie sich bitte. Mit wem sind Sie in Kontakt?«


  »Mein Anwalt, Parteigenossen aus Kiel, die BILD-Zeitung.«


  »Uns wurde mitgeteilt, ein Informant namens Roloff wolle Ihnen Informationen geben, welche Sie entlasten können. Wovon auch immer.«


  Nun kam etwas Leben in das schmale, markante Gesicht, über dem kurzes, graues Haar streng frisiert zu verstecken suchte, dass es gerne lockig gewesen wäre.


  »Woher wissen Sie das? Hat er Sie geschickt?«


  »Aber nein. Wir kennen ihn nicht. Aber wir wissen, dass es einige Leute gibt, die nicht wollen, dass Sie nächste Woche vor den Untersuchungsausschuss treten. Jeder, der Sie treffen will, ist verdächtig. Nun – die BILD ist es sowieso. Aber die töten nur mit Druckerschwärze. Ihre Fraktion möchte ich auch mal vorläufig ausschließen. Ihrem Anwalt werden Sie hoffentlich vertrauen, sofern es einen einzigen Anwalt auf diesem Globus gibt, der so etwas verdient. Also dieser Roloff. Wer ist das? Kennen Sie ihn persönlich?«


  »Nein. Er will mich treffen. Ich habe ihn noch nie gesehen. Noch nie von ihm gehört. Denke mal, das ist ein Deckname.«


  »Das denken wir auch. Hat er einen Treffpunkt genannt?«


  »Noch nicht.«


  »Wir geben Ihnen einen Rat: Nehmen Sie den nächsten Flug nach Zürich. Dort wird Sie jemand am Flughafen abholen. Wir werden sehen, wer dann ansonsten noch von hier dorthin will. Das ist unsere Chance, Sie zu retten.«


  »Ich sollte um Polizeischutz bitten, oder?«


  »Aber nein«, sagte Ettore schnell. »Die können Sie nicht schützen. Außerdem bekommen wir dann unser Geld nicht.«


  »Ach so«, sagte Barschel. Seine Augen verrieten, dass er schon wieder ganz woanders war und Ettore gar nicht richtig verstanden hatte.


  Wenig später waren Freya und Uwe Barschel unterwegs. Der Fahrer der bestellten Limousine schien in Ordnung zu sein, Ettore hatte ihn überprüft. Die beiden nahmen die Abwesenheit der Barschels zum Anlass, sich deren Wohnung näher anzusehen. Natürlich ohne Einwilligung und Wissen ihres Schützlings. Auf dieselbe Idee musste jedoch auch noch ein anderer gekommen sein, denn es öffnete jemand die Tür, ohne dafür einen Schlüssel zu benutzen. So wie Ettore und Jacques es kurz vorher auch getan hatten. Sie glitten lautlos ins Badezimmer und hielten ihre Pistolen bereit. Es mussten mehrere Männer sein, die sich leise in die Wohnung schlichen. Die beiden lauschten konzentriert und schraubten dabei in aller Ruhe Schalldämpfer auf die kurzläufigen Waffen. Sie waren keinen Moment zu früh damit fertig, denn die Tür öffnete sich, und ein massiger, dunkelhaariger Mann trat herein. Bevor er auch nur verdutzt schauen konnte, schossen ihm die beiden ein paar Löcher in die Gestalt. Er fiel um, ohne noch eine Beschwerde über sein abruptes Ableben vortragen oder seine Spießgesellen warnen zu können. Jacques hechtete über die Leiche durch die Tür. Jemand war in der Küche, die Eingangstür war nur angelehnt. Jacques wies in die Richtung, in der er den anderen Eindringling hörte, und rannte selbst nach draußen, um dort nach weiteren Gegnern zu suchen. Ettore folgte seinem Wink und spurtete in Richtung Küche. Draußen stand ein Wagen mit laufendem Motor. Der Fahrer gab sofort Gas, als er Jacques bemerkte. Der verkniff es sich, dem flüchtenden Fahrzeug noch ein paar Projektile hinterherzusenden, und konzentrierte sich lieber darauf, das Kennzeichen zu entziffern.


  Ettore stürmte in die Küche, warf sich auf den Boden, um dem unvermeidlichen Gegenfeuer zu entgehen, und – sah nichts außer einem offenen Fenster. Flink – zumindest so flink wie es einem gut trainierten Vierundsechzigjährigen möglich war – stieg er durch das Fenster und sah einen flüchtenden Kerl um die Hausecke biegen. Dieser lief auf einer Straße der Wohnsiedlung weiter, die auf die Klippen zuführte. Ettore folgte dem Mann ohne allzu große Eile, denn es schien so, als könne dieser ihm kaum entwischen können. Umso größer war sein Ärger, als er einen geöffneten Kanaldeckel auf der Straße liegen sah.


  »Verdammt, die haben hier tatsächlich eine Kanalisation«, brummte der Sizilianer ärgerlich. Dann feuerte er zur Sicherheit zwei Schüsse in die Dunkelheit ab und stieg etwas missmutig in den dunklen Schacht. Das Erste, was er spürte, waren Spinnweben, die sich in seinem langen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haar verfingen. Wenigstens herrschte vor ihm keine vollständige Schwärze, stellte er erleichtert fest, als er die kurze Leiter hinabgestiegen war und seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sein Instinkt sagte ihm, dass er einen Gegner verfolgte, der nicht vorhatte, ihm aufzulauern, sondern der sein Heil in der Flucht suchte. Er hielt kurz inne und vernahm schnelle Schritte, die durch den Kanal hallten. Er folgte dem Geräusch, immer auf seine italienischen Schuhe und die ebenso italienischen Haare achtend. Plötzlich war der andere nicht mehr zu hören. Vorsichtig und die Beretta im Anschlag schlich Ettore vorwärts. Staunend stand er wenig später vor einem Gatter aus massiven Metallstäben. Es war weder eine Beschädigung noch ein Öffnungsmechanismus an den fest einbetonierten Streben, die gerade eine Handlänge Abstand voneinander hatten, zu erkennen. Der Flüchtige musste offenbar über einen sehr schmächtigen Körperbau verfügen. Ettore konnte die Verfolgung jedenfalls unmöglich fortsetzen. Mit mäßiger Laune machte er sich auf den Rückweg. Jetzt erst bemerkte er den ganzen Unrat und Gestank in dem Kanal. Und die eine oder andere Ratte, die ihn neugierig und ohne Scheu beäugte. Als er den Einstieg erreicht hatte und seinen Kopf an die Sonne hielt, grinste ihm Jacques entgegen. »Ah – Gran Canaria«, brummte Ettore und streifte diverse kleine Mitbringsel aus Haaren und Kleidung ab.


  »Hast du ihn etwa entkommen lassen?«, fragte Jacques.


  »Glaub nicht, dass der Kerl schneller war. Nur kleiner. Er ist mir durch ein Gatter entwischt, wo ich zuletzt als Zehnjähriger durchgepasst hätte. Und du?«


  »Der eine liegt tot im Bad, der Fahrer des Wagens ist weg.«


  »Es waren also drei?«


  »Sieht so aus.«


  »Private oder Geheimdienst?«


  »Lass uns den Toten mal genau checken.«


  Es war keine große Überraschung, dass der Mann noch genauso da lag, wie sie ihn eben zurückgelassen hatten. Vier zusätzliche Löcher wies er auf, aus denen eine beeindruckende Menge Blut auf die Terracottafliesen gelaufen war.


  »Gut, dass er nicht auf Teppich liegt. Und wir haben gut gezielt – Einschüsse in der Wohnung gibt’s auch nicht. Da macht das Aufräumen nicht so viel Arbeit«, meinte Jacques, als er begann, die Taschen des Toten zu durchsuchen.


  »Ach Gott, Schatz. Denk doch jetzt nicht an Hausarbeit.«


  »Warum nicht? Du meinst ja immer, dein Job ist getan, wenn du ein bisschen herumgeschossen hast. Ich denke halt auch ans Kochen und Putzen. Die wichtigen Dinge des Alltags eben.«


  »Schickse.«


  »Selber.«


  »Wie auch immer. Der Schlemihl hat jedenfalls nichts bei sich.«


  »Mist. Dann lass uns wirklich flott saubermachen und die Leiche fortschaffen. Hat keiner der Nachbarn was bemerkt?«


  »Denke nicht. Die sind am Strand oder im Schlafzimmer. Und Lärm haben wir ja kaum gemacht. Und gesehen habe ich draußen auch niemanden.«


  »Na gut. Wohin mit dem Kerl?«


  »Weiß nicht. Entscheide du. Ich überlege derweil, was ich von ihm mitnehme.«


  »Du willst was rausschneiden?«


  Jacques sah Ettore erstaunt an. »Aber selbstverständlich. Ich suche erst mal was zum Kühlen in der Küche.«


  »Du bist verrückt.«


  »Erzähl mir was Neues, mein Liebelein.«


  Ettore seufzte und gab es auf. Er konzentrierte sich auf die beste Lösung, den Körper verschwinden zu lassen. Jacques kramte im Kühlschrank herum und kam rasch mit einem zufriedenen Grinsen und einer mit Eis gefüllten Tupperdose zurück.


  »Das reicht für ein paar Filetstückchen. Ich mach es übersichtlich.«


  Ettore seufzte wieder. »Ach mein Guter. Ich könnte mich mächtig vor dir fürchten, wenn ich dich nicht so sehr in mein Herz geschlossen hätte. Für wen willst du das zubereiten?«


  »Weiß ich noch nicht«, grinste Jacques. »Habe momentan weder einen Gast noch ein Rezept vor Augen. Aber ich liebe die Herausforderung. Wir werden sehen.«
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  »Und?«, fragte Ugo, der ausnahmsweise nicht kaute und in diesem Moment darüber auch ganz froh war. »Was habt ihr aus dem Mann gekocht? Und für wen? Und wer waren die Kerle?«


  »Gemach, lieber Freund«, antwortete Ettore. »Jacques war sehr kreativ. Und das war auch gut so, denn dieser Fall ist ein ganz besonderer. Vor allem, weil er immer noch nicht abgeschlossen ist.«


  »Weil man Barschels Tod bis heute nicht geklärt hat?«, wollte Rachel wissen.


  »Wir haben ihn geklärt, Miss Fischer«, sagte Jacques hintergründig lächelnd. »Aber dennoch ist es auch für uns noch nicht vorbei.«


  »Macht es doch nicht so spannend«, brummte Slavko Dobric. »Diese Geschichte ist doch jetzt schon so viele Jahre her. Was soll denn daran nicht abgeschlossen sein?«


  »Manches verjährt nicht, mein lieber Arsenic«, antwortete Ettore. »Aber hört nur, wir erzählen ja schon weiter. Gleich wird der Weißwein serviert, den wir zu dem passenden Gericht reichen möchten, wir sollten uns also sputen.«
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  »Griessen hier.« Die Stimme des Schweizers klang gehetzt.


  »Was gibt’s?«, fragte Jacques.


  »Barschel ist in Genf gelandet. Er hat gerade ins Beau Rivage eingecheckt. Zimmer 317.«


  »Genf? Wieso Genf? Wir haben ihn nach Zürich geschickt.«


  »Er hat wohl nicht auf Sie gehört. Jetzt will er einen Deutschen namens Roloff treffen, der angeblich Informationen für ihn hat.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ach, fragen Sie nicht. Nur so viel: Ich weiß von einem Kontaktmann des BND, dass der CIA Barschel nach Genf gebeten hat. Robert Gates will ihn im Beau Rivage treffen.«


  »Wer ist das?«


  »Ein führender CIA-Mann. Große Nummer. Die Amis haben wohl Angst, dass Barschel Interna zu illegalen Waffengeschäften ausplaudert. Und keiner weiß so genau, wer Roloff sein soll.«


  »Wieso hat ihn der CIA nach Genf beordert, und dann will er einen Deutschen treffen, den keiner kennt? Können Sie Kontakt zu Barschel aufnehmen?«


  »Schwierig. Aber ich werd’s natürlich versuchen. Das Beau Rivage ist Treffpunkt von Agenten aller Herren Länder. Da wimmelt es nur so von Leuten mit Lizenz zum Töten. Ich werd irre.«


  »Wir nehmen den nächsten Flug nach Genf«, sagte Jacques. »Buchen Sie für uns in diesem Hotel ein Zimmer, wenn’s geht.«


  »Alles klar. Beeilen Sie sich – bitte. Denken Sie dran: Barschel hat Zimmer 317. Ach so, noch was: Der Mossad hat in Las Palmas einen Mann verloren, hab ich von den Amerikanern gehört. Kann es sein, dass Sie dafür verantwortlich sind?«


  »Bahia Feliz.«


  »Was?«


  »Wir haben in Bahia Feliz einen Mann getötet, der in Barschels Ferienhaus eingedrungen ist. Sie waren zu dritt. Zwei konnten entkommen.«


  »Nun gut. Dann wissen wir, wer unser Gegner ist. Seien Sie vorsichtig. Masel tov!«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, der Privatdetektiv hatte aufgelegt. Ettore sah Jacques neugierig an. »Und?«


  »Wir stecken im Schlamassel«, brummte Jacques. »Mossad.«


  »Da haben wir doch Freunde«, grinste Ettore. »Arbeitet nicht auch Slavko Dobric momentan für die Jungs vom Kidon?«


  »Der Serbe? Soweit ich weiß, hat er sich da mal als Ausbilder für Giftmorde verdingt. Aber als bezahlter Attentäter? Eher nicht.«


  »Wir sollten ihn kontaktieren.«


  »Find ich nicht gut. Wir sollten den Kreis minimal halten. Da sind ohnehin schon zu viele dran.«


  »Da hast du wieder mal recht, mein Guter. Also – auf nach Genf!«
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  »Es tut mir sehr leid.«


  Der Concierge machte ein betrübtes Gesicht, als wäre er selbst es, der kein Zimmer bekommen könne.


  »Aber für uns wurde reserviert«, sagte Ettore. »Vielleicht handelt es sich um einen Irrtum?«


  Der junge Mann lächelte, als wolle er damit andeuten, dass man in der Schweiz sei und Irrtümer aus Tradition nicht vorgesehen seien. »Es ist schon so, dass ein Herr Griessen sich hier wegen einer Reservierung gemeldet hat. Aber wir konnten zu diesem Zeitpunkt leider schon nichts für Sie tun. Ihr Sekretär hat Sie wohl nicht mehr erreicht.«


  »Nein, das hat er nicht«, sagte Jacques und versuchte, das Bedauern im Gesicht des Concierge nachzuahmen. »Dann versuchen wir es halt woanders.«


  »Tun Sie das, meine Herren. Ich denke, im Richmond nebenan könnten Sie durchaus noch Glück haben.«


  Die beiden wandten sich von der Rezeption ab und gingen Richtung Ausgang. Da vernahmen sie einen Ruf: »Mister Gates, ein Telefongespräch für Sie. Möchten Sie es annehmen?«


  Der Mann, der auf diese Ansprache reagierte, nickte nur kurz und begab sich zu einer Telefonzelle, die sich am Rand der Lobby befand. Ettore und Jacques beobachteten ihn während des Telefonats. Er trug einen dunklen Anzug mit dunkler Krawatte, ein weißes Hemd und kurzes, grau meliertes Haar mit Seitenscheitel. Als der Amerikaner die Zelle wieder verließ, ging Ettore einer plötzlichen Eingebung folgend auf ihn zu und sprach ihn an: »Entschuldigung, Mister Gates. Kann ich Sie kurz sprechen?«


  Zwei weitere Männer, die ebenfalls sehr amerikanisch aussahen, nur wesentlich jünger und breiter als Robert Gates, kamen rasch näher. Ettore fügte schnell hinzu: »Mein Name ist Roloff.«


  Gates blickte ihn überrascht an. Dann gab er den beiden Gorillas einen Wink, sich zurückzuhalten. »Sie sind Deutscher?«


  »Ja.«


  »Und was möchten Sie? Bitte kurz, ich bin sehr beschäftigt.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne. Eine ganz kurze, einfache Frage: Treffen Sie hier Dr. Barschel?«


  Der Ausdruck der Überraschung in Gates’ dunkelgrauen Augen wurde noch stärker. Dann sagte er sehr ruhig und sehr leise: »Sie sind ein seltsamer Vogel, Mister Roloff. Und weil Sie vermutlich nicht mehr lange leben werden – und dafür werde nicht ich verantwortlich sein –, sage ich Ihnen was: Ja, ich habe mich mit Uwe Barschel getroffen. Er sagte, er habe Sie auch bereits am Flughafen gesprochen. Ich hätte nach seiner Beschreibung einen jüngeren Mann erwartet.«


  »Vielleicht mag er mich«, lächelte Ettore. »Aber er ist zurzeit leider auch recht verwirrt, nicht wahr?«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Nun, zunächst werde ich schauen, ob man im Richmond nebenan noch ein Zimmer für mich hat. Und dann werde ich nochmals mit Dr. Barschel sprechen. Ich denke, ich kann ihm aus einer misslichen Lage heraushelfen. Teilen Sie dieses Interesse vielleicht mit mir?«


  »Dieses Gespräch ist beendet, Herr Roloff«, sagte Robert Gates in kühlem, aber nicht unfreundlichem Ton. Dann verließ er das Hotel, seine beiden Mitarbeiter im Schlepptau.
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  »Sie haben wirklich damals Robert Gates in Genf getroffen?« Rachel schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach meinen Informationen ist das eine Erfindung sensationsgeiler Reporter.«


  Jacques antwortete: »Nein, meine Liebe, so war das. Gates war wirklich da. Damals war er ja noch nicht Verteidigungsminister Ihrer schönen Vereinigten Staaten von Amerika, sondern nur CIA-Führungskraft. Es gab ja auch den Piloten der Maschine, in der Gates nach Genf geflogen ist, und der sogar das Ticket besorgt hat. Das gab es aber nicht mehr, nachdem man ihn und seine Familie bedroht hat. Die CIA wollte nicht, dass Gates diesen Flug nach Genf genommen hat.«


  Rachel zuckte ratlos mit den Schultern. »Wenn Sie es sagen.«


  Ettore grinste. »Warum sollten wir lügen? Dafür werden wir nicht bezahlt. Geld gab es für etwas anderes, und deshalb jetzt weiter mit der Geschichte.«
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  Jacques und Ettore hatten im Richmond so gerade noch ein Einzelzimmer bekommen. Agenten aller Staaten, die international tätige Geheimdienste unterhielten, schienen in Genf abgestiegen zu sein. Sie hatten bis zum späten Abend auf das Erscheinen oder eine Meldung von Jean-Jacques Griessen gewartet, die aber ausgeblieben war. Das ständige Kommen und Gehen im Beau Rivage ließ auch keine besonderen Schlüsse zu. Uwe Barschel blieb unsichtbar. Die Uhr zeigte bereits weit nach Mitternacht. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als dem Zimmer 317 einen Besuch abzustatten. Es war nicht schwer, das Beau Rivage unbemerkt zu betreten. Es schien so, als sei das Hotel zu genau diesem Zweck gebaut worden. An der massiven Mahagonitüre hing ein Schild, welches den Betrachter aufforderte, nicht zu stören. Dass diese Türe jedoch offen stand, suggerierte etwas anderes. Sie traten vorsichtig ein, die Waffen im Anschlag. Ettore schloss die Tür und klopfte von innen an. Am Bett brannte ein Licht. Auf dem Boden lag ein Schuh. Kein Mensch war zu sehen.


  »Herr Barschel?«


  Keine Antwort. Den Mann, der sie hätte geben können, wenn er nicht tot gewesen wäre, sahen sie beim Eintritt ins Badezimmer. Uwe Barschel lag vollständig bekleidet in der gefüllten Badewanne. Sein Gesicht lag oberhalb des Wasserspiegels gegen den Wannenrand gelehnt. Es sah so aus, als sei der Politiker geschlagen worden. Ettore überzeugte sich davon, dass der Mann wirklich tot war. Dann sahen sie sich um. Diverse Medikamentenpackungen lagen geöffnet herum. Der zweite Schuh. »Verdammt«, flüsterte Jacques. »Wir sind zu spät.«


  »Offensichtlich«, sagte Ettore. »Lass uns gehen. Hier können wir nichts mehr machen. Diesen Job haben wir vermasselt.«


  Wenig später betraten sie in gedämpfter Laune das Richmond und staunten nicht schlecht, dort zwei Bekannte im Gespräch anzutreffen.


  »Grüß dich, Arsenic«, sagte Ettore und gab dem schmächtigen Serben die Hand.


  »Arsenic?«, fragte Jean-Jacques Griessen belustigt. »Ist das ein Spitzname? Ich dachte, Sie heißen Dobric?«


  »So heißt er auch«, erklärte Jacques. »Arsenic nennen wir ihn, weil er sich so gut mit Arzneien aller Art und ihren letalen Wirkungen auskennt.«


  »Was soll denn der Herr von mir denken?«, grinste Slavco Dobric. »Er erzählte mir gerade, dass er hier mit euch verabredet ist. Wollte mir aber nicht sagen, in welcher Sache ihr hier seid. Wir haben auf euch gewartet.«


  »Das ist aber nett«, log Ettore. »Nun ist es aber schon so schrecklich spät. Wir sind ziemlich müde.«


  »Wie schade«, log auch Arsenic. »Sehen wir uns noch? Ich reise morgen ab.«


  »Aber gerne«, antwortete Jacques. »Wie wäre es, wenn wir euch zum Essen einladen würden? Ihr wisst doch, ich bin ja so ein leidenschaftlicher Koch. Morgen Mittag gegen zwölf am See? Ich liebe die Seen hier in der Schweiz. Und ich bringe etwas passendes selbst Gekochtes zum Picknick mit.«


  »Das ist fein«, meinte Griessen. »Wir könnten uns am Jet d’eau treffen. Das ist ein Wahrzeichen der Stadt.«


  »So sei es«, sagte Ettore. »Buonanotte.«
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  »Ach nein!«, rief der einsilbige Stan in Richtung des mit etwas dummem Gesicht dastehenden Arsenic aus und hob das Weinglas, das Ornella ihm gerade in die Hand gedrückt hatte. »Du warst auch da?«


  »Natürlich war er da«, antwortete Ettore. »Darum erzählen wir doch diese Geschichte überhaupt, obwohl dies der einzige Auftrag war, den wir bis jetzt nicht erfolgreich erfüllen konnten. Lasst uns nun auch darauf trinken!«


  Alle Anwesenden taten es Stanley und Ettore nach, hoben ihre Gläser und tranken. Ugo, der natürlich schon wieder ans Essen dachte, konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Ich dachte, jeder Fall ist mit einem Essen verbunden? Habt ihr denn am nächsten Tag – ach du Scheiße!«


  »Natürlich haben wir am nächsten Tag eines meiner speziellen Gerichte serviert«, lachte Jacques. »Und glaubt mir – es war ein ganz besonderes Kunststück. Ich hatte doch etwas von Gran Canaria mitgebracht. Und weil man dort doch so gerne Fisch isst, der arme Barschel im Wasser lag und auch weil er hieß, wie er hieß, habe ich ein feines Barschfilet gezaubert. Glaubt mir, es war eine verdammt schwere Angelegenheit, den Geschmack des mediterranen Zackenbarsches halbwegs zu imitieren.«


  Alle Augen richteten sich nun auf Slavco Dobric. Dem wurde gerade sichtlich übel. Er ließ das Glas fallen und sank in die Knie. Ächzend stützte er seinen zitternden Körper mit den Händen auf dem Boden ab. »Ihr Schweine«, keuchte er. »Was habt ihr …«


  »Nun, mein Lieber«, sagte Ettore mit diabolischem Grinsen. »Wir haben dich deinen eigenen Komplizen fressen lassen. Du warst es, der mir in der Kanalisation von Bahia Feliz entkommen ist. Nur du schmales Hemd konntest durch das Gitter schlüpfen. Und der Mossad hat dem unglücklichen Barschel, dessen Medikamentensucht bekannt war, einen tödlichen Cocktail aus Schlaf- und Beruhigungsmitteln verabreicht. Der Job war aber so brisant, dass man dies den dafür zuständigen Ausbilder selbst erledigen lassen wollte. In Genf hat es dann geklappt, quasi vor unserer Nase. Und jetzt bringen wir endlich dieses Geschäft zu Ende. Mord verjährt nie, ebenso wenig ein Mordauftrag. Arsenic, sprich schnell deine letzten Worte, viel Zeit bleibt dir nicht mehr, glaub’s mir.«


  Dobric sah Ettore mit glasigen Augen an. »Was habt ihr mir …«


  Ettore beobachtete den Serben, wie dessen Arme einknickten, sodass sie den Körper nicht mehr zu stützen vermochten, bis sein Gesicht auf dem Rasen lag und er einen letzten krampfhaften Atemzug machte. Dann lag er still.


  Kostja Trigorin sah auf sein Weinglas und schüttelte den Kopf. »Verdammt, das geht aber jetzt entschieden zu weit. Ihr könnt doch nicht einen aus unserer Mitte einfach umbringen!«


  »Hab keine Sorge, verehrter Koschej«, besänftigte ihn Jacques. »Nur Arsenics Glas war vergiftet. Er starb so wie seine vielen Opfer. Und bedenkt, liebe Kollegen: Das musste sein. Immerhin haben wir Geld für seinen Tod kassiert, den Auftrag aber nicht zu Ende gebracht. Diese Schande mussten wir ausmerzen, bevor wir endgültig in den Ruhestand treten können.«


  Trigorin zögerte einen Augenblick. Dann nickte er grinsend. »Verdammt will ich sein, wenn ihr nicht recht habt!«


  Rachel sah ohne Mitleid auf den verendeten serbischen Killer. »Unglaublich, was ihr da erzählt. Wie konnte das denn alles unentdeckt bleiben? Auch der CIA hat darüber keine einsehbaren Akten, zumindest nicht für Agenten meiner Geheimhaltungsstufe.«


  Jacques lächelte hintergründig. »Ja, meine Liebe, diese Geschichte war mit Barschels Tod noch lange nicht vorbei. Wir mussten verdammt aufpassen, nicht unter die Räder zu kommen. Robert Gates wurde später erst CIA-Direktor und dann Verteidigungsminister, war also über die kleinen Dreckigkeiten dieser Affäre erhaben. Nun ja, eine kleine Korrektur am Personal wurde schon notwendig. Dirk Stoffberg, der den Deal für den BOSS eingefädelt hatte, fiel es angeblich ein paar Jahre später ein, sich zu erschießen, kurz bevor er eine eidesstattliche Versicherung zu Gates’ Verbindung zu Barschel und deren Verwicklung in Waffengeschäfte mit dem Iran abgeben wollte. Aber in einem hat der Stoffberg recht behalten: Es gab tatsächlich nicht den von uns erwarteten Fahndungsdruck, zumindest nicht den der regulären Ermittlungsbehörden. Und – last but not least – unser Kontaktmann Jean-Jacques Griessen war so dumm, sich von Barschels Familie beauftragen zu lassen, den Mord aufzuklären und die wahren Täter ausfindig zu machen. An dem Tag, an dem er sich mit Agenten des BKA und des Mossad treffen wollte, starb er in den Armen einer Prostituierten den plötzlichen Herztod. Eigentlich wollten wir Arsenic noch dafür ohrfeigen, dass er unseren Bonner Coup von 1945 kopiert hat. Aber das wäre ja jetzt Leichenschändung. Zweifellos hat er der Herzschwäche des Schweizers mit einem seiner Mittelchen nachgeholfen. Tja, so wie es aussieht, gehören wir zu den wenigen Überlebenden der Affäre Barschel. Und jetzt genießen wir ein echtes Barschfilet mit Pellkartoffeln in Salzkruste und Mojo-Sauce, so wie es auf den Kanaren gegessen wird. Vorher schaffen wir bitte noch den Arsenic fort, der verdirbt uns sonst den guten Appetit.«


  
    ROTBARSCH IN SAFRANSOSSE


    Wir wollen den Barsch hier auf eine etwas andere als die typisch kanarische Weise vorstellen:


    Zutaten für 4 Portionen:


    4 Rotbarschfilets


    4 Möhren


    2 Lauchstangen


    2 Frühlingszwiebeln


    1 Zehe Knoblauch


    ¾ Liter Gemüsebrühe


    250 ml süße Sahne


    10 g Safran


    Lorbeerblätter


    2 EL Speisestärke


    Wacholderbeeren


    Salz und Pfeffer


    Zubereitung:


    Möhren schälen und in Scheiben schneiden. Lauch putzen und in feine Ringe schneiden, ebenso die Frühlingszwiebeln. In einer großen Pfanne oder Bratentopf die Hühnerbrühe oder Gemüsebrühe geben. Ebenso 2 - 3 Lorbeerblätter, Wacholderbeeren und die geviertelte Knoblauchzehe. Aufkochen lassen, Möhrenscheiben hinzugeben, ca. 3 Min. mitkochen.


    Die nur gesalzenen Fischfilets und die in Ringe geschnittenen Lauchstangen und Frühlingszwiebeln in die Brühe geben. Wärmeplatte ausschalten, die Filets ca. 5 - 8 Min. gar ziehen lassen. Vorsichtig aus der Brühe nehmen. Brühe durch einen Filter laufen lassen und die Flüssigkeit für die Sauce bereitstellen .


    Die Brühe mit Sahne auffüllen, mit der Speisestärke etwas binden und vorsichtig den Safran (ein Töpfchen) hineinrühren. Mit Salz und Pfeffer würzen .


    Dazu Pell- oder Dampfkartoffeln mit Petersilie .

  


  
    Als vegetarische Variante wollen wir uns nun einem auf den Kanaren sehr beliebten Kartoffelgericht widmen, wie es Ettore und Jacques zum Barsch kombinierten:


    RUNZEL-KAR TOFFELN MIT MOJO


    Zutaten für 4 Personen:


    1 kg kleine festkochende Kartoffeln


    je 1 Zweig frischer Rosmarin und Thymian


    Salz


    2 getrocknete Chilischoten


    2 Knoblauchzehen


    2 TL edelsüßes Paprikapulver


    ½ TL Kreuzkümmel


    4 EL Rotweinessig


    6 EL Olivenöl


    2-3 EL grobes Meersalz


    Zubereitung:


    Die Kartoffeln waschen, in einen Topf geben und so viel Wasser angießen, dass sie gut bedeckt sind. Rosmarin und Thymian waschen und mit Salz dazugeben. Die Kartoffeln zugedeckt bei mittlerer Hitze 15-20 Min. garen.


    Inzwischen für die Sauce die Chilis längs aufschlitzen, entkernen und klein schneiden. Den Knoblauch schälen und in grobe Stücke schneiden. Chilis und Knoblauch mit ½ TL Salz, den Gewürzen und dem Essig fein pürieren. Das Öl nach und nach dazugeben, alles gut vermischen.


    Kartoffelwasser abgießen, Kartoffeln im Topf nochmals auf den noch heißen Herd stellen, mit Meersalz bestreuen. Mit einem Küchentuch abdecken, den Deckel auflegen und die Kartoffeln ausdämpfen lassen.

  


  15. Kapitel


  Meine liebe Rachel«, sagte Jacques, als er sah, dass alle den Barsch genossen. »Sie können ja nun als Veganerin den Fisch nicht kosten. Aber ich hoffe, die Kartoffeln und die Mojo-Sauce sagen Ihnen auch ohne Barsch zu. Aber essen Sie nicht zu viel davon, denn gleich gibt es einen exquisiten Nachtisch, der einen simplen, ja lächerlichen Namen trägt, aber köstliche Varianten zeitigen kann. Ich spreche vom Windbeutel.«


  »Ich liebe Windbeutel!«, rief Ugo, von dem man aber ohnehin nicht erwartete, dass es ein Lebensmittel gab, in das er nicht verliebt war, schmatzend aus.


  »Natürlich tust du das«, grinste Ettore. »Aber mit unseren Windbeuteln hat es eine besondere Bewandtnis. Wir beide haben lange beratschlagt, ob wir euch von dem Fall erzählen wollen, der uns tatsächlich so etwas wie Reue eingebrockt hat.« Er blickte in fragende Gesichter. Dann fuhr er fort: »Ja, ihr habt richtig gehört. Es gab einen Auftrag, der uns anschließend gereut hat. Wir töteten zumeist Menschen, die das Leben aus unserer Sicht auch nicht verdient hatten. Manchmal auch Menschen, von denen wir fast nichts wussten. Und einmal auch einen Mann, an dem uns persönlich nichts lag, der aber andererseits vielleicht besser noch nicht gestorben wäre. Er hätte sicher noch für den ein oder anderen amüsanten Skandal gesorgt. Wer weiß das schon. Es ist aber auch ein Fall, der im wahrsten Sinne des Wortes ein Fall war. Und einer, bei dem mein guter Jacques – man höre und staune – keinen kannibalisch-kulinarischen Zauber entfachen konnte. Erstens gab es keinen passenden Auftraggeber, den wir hätten verköstigen können, und zweitens waren wir zu spät am Opfer dran, um etwas davon sicherstellen zu können.«


  »Wie?«, fragte Kai. »Der Mörder ist doch immer der Erste bei der Leiche, sobald das Opfer eine solche ist, oder?«


  »Für gewöhnlich schon, lieber Kaiman«, antwortete Jacques. »Jedoch war dieser Fall hier anders.«
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  Der Mann, dem Ettore und Jacques gegenübersaßen, sah extrem langweilig, aalglatt und schmierig aus. Wie die Karikatur eines schlechten, erfolglosen Anwalts. Und genau das war er auch. Er versuchte, seiner Piepsstimme einen kühlen, distanzierten und professionellen Klang zu geben, was völlig misslang.


  »Meine Klienten ziehen es vor, im Hintergrund zu bleiben. Das werden Sie sicher verstehen, meine Herren.«


  Jacques musterte die Krawatte des Mannes, auf dem Tom und Jerry Fangen spielten. Er vermied es, seinem Gegenüber in das schwammige Gesicht zu blicken. »Wir verstehen so ziemlich alles, das können Sie mir glauben. Dennoch haben wir in den letzten Jahrzehnten zu viel erlebt und gesehen, um mit seltsamen Strohmännern heikle Geschäfte zu machen. Wenn Sie nicht innerhalb der nächsten sechzig Sekunden etwas Greifbares sagen, sind wir weg.«


  Der Anwalt, der sich Göbel nannte, verzog keine Miene. »Nun gut. So viel: Die Auftraggeber sind ein nicht eingetragener Verein. Sie nennen sich ›Initiative zur Bekämpfung scheinheiliger Politiker‹. Schon mal davon gehört?«


  »Nein. Sollten wir?«


  »Besser nicht.«


  »Na dann.«


  »Jedenfalls hat diese Geheimorganisation bestimmte Zielobjekte definiert, die mundtot gemacht werden sollen. Oder besser gesagt, richtig tot.«


  »Und wen sollen wir totmachen?«


  »Einen Politiker.«


  »Ach nein«, brummte Ettore. »Welche Überraschung bei dem Namen. Geht’s nicht ein bisschen genauer?«


  »Bevor ich einen Namen nenne, muss ich wissen, dass Sie interessiert sind.«


  »Mein guter Mann«, sagte Jacques leicht verärgert. »Wir sitzen noch hier, und Sie leben noch. Also, dieses Maß an Interesse muss Ihnen reichen. In Ihrem eigenen Interesse.«


  »Äh – ja. Gut. Verstehe.« Göbel machte eine Pause, die er vermutlich als dramaturgisch geschickt einstufte.


  »Reden Sie!«


  Der Anwalt zog einen Bogen Papier aus seiner Aktentasche und schrieb etwas darauf. Ettore nahm das Blatt an sich und las den krakeligen Schriftzug. »Ist nicht Ihr Ernst!«


  »Doch.«


  »Wie viel?«


  »Fünfzigtausend.«


  »Lächerlich.«


  »Neunzigtausend.«


  »Beleidigend.«


  »Was ist denn Ihr Gegenangebot?«


  »Dreihunderttausend.«


  »Unfassbar.«


  »Nein.«


  »Das geht nicht.«


  »Dann gehen wir.«


  »Warten Sie.«


  »Worauf?«


  »Ich muss telefonieren.«


  »Mit dem scheinheiligen Verein?«


  »Äh – ja.«


  Göbel stand auf und entfernte sich einige Schritte von dem Tisch, an dem die drei saßen. Er tippte auf seinem Handy herum und flüsterte bald darauf etwas hinein. Offenbar flüsterte aus dem Gerät auch wieder etwas hinaus, denn er beendete die Verbindung und kehrte zu Jacques und Ettore zurück. »Meine Klienten geben zu bedenken, dass Sie beide schon sehr alt sind.«


  Ettore lachte. »Und wir geben zu bedenken, dass wir in diesem Job so alt geworden sind, weil wir die Besten sind. Aber die Meinung Ihrer Klienten zu unserer Fitness interessiert uns herzlich wenig. Sagen Sie einfach etwas zu dem Preis.«


  Göbel hüstelte lang anhaltend, sodass bei einem Beobachter leicht der Anschein einer Geistesstörung entstehen konnte. Dann sagte er tonlos: »Zweihundertfünfzig.«


  Jacques entgegnete: »Diese Summe sofort, weitere fünfzig nach Erledigung des Jobs.«


  Göbel hatte sich noch nicht wieder hingesetzt und bewegte sich auch gleich wieder vom Tisch fort, um wiederum sein Mobiltelefon zu konsultieren. Es dauerte diesmal etwas länger, bis er zurückkehrte. »Die Gesamtsumme geht in Ordnung. Aber die Hälfte vorher, die andere nachher.«


  »Das ist würdig und recht«, meinte Ettore. »Machen wir’s so.«


  »Gut.« Göbel schien erleichtert. »Meine Klienten haben intime Informationen zu einem Treffen in Berlin, in das wir Sie einschleusen können. Dort trifft die Zielperson mit einer zweiten Zielperson zusammen, die ebenfalls auf der Liste steht, die aber nicht getötet, sondern nur öffentlich bloßgestellt werden soll.«


  »Und wer ist das schon wieder?«


  Der Anwalt wies auf den Zettel. »Darf ich?«


  Ettore gab dem Mann den Bogen Papier zurück, worauf dieser einen weiteren Namen darauf kritzelte. Ettore lachte kurz auf und gab dann das Papier an Jacques weiter. Auch der lachte.


  »Was ist daran so erheiternd?« Göbel wirkte irritiert.


  Ettore und Jacques sahen sich kurz an, dann antwortete Jacques: »Das wird Spaß machen. Diesen Namen hätten Sie uns als ersten nennen sollen. Aber sei es drum: Der eine stirbt, der andere nicht. Bei welcher Gelegenheit werden diese beiden denn zusammentreffen?«


  Göbel legte seinen Oberkörper weit über den Tisch, bis seine Nase über Ettores Cappuccino hing, worauf dieser beschloss, die Tasse nicht mehr zu trinken. Dann piepste der Anwalt leise: »Koksnuttenparty.«
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  »Ihr macht es aber spannend«, maulte Kaiman. »Um wen geht es denn in dieser Geschichte?«


  »Das möchte ich aber auch wissen«, schloss sich Giuseppe Chiudi mit gezücktem Notizblock an.


  »Ich habe da so eine Vermutung«, grinste Rachel. »Wollt ihr die Namen nicht nennen? Diese seltsame Organisation gibt es ja wohl gar nicht, oder?«


  »Doch, meine Liebe«, antwortete Ettore. »Natürlich werdet ihr die Initiative zur Bekämpfung scheinheiliger Politiker nicht finden. Und dass unsere wohlinformierte und hochgebildete CIA-Agentin eine Vermutung hat, um wen es sich handelt, war mir von vorneherein klar. Aber ich bitte um Verschwiegenheit. Wenn die anderen nicht darauf kommen, soll es ungesagt bleiben.«
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  Das schummrige Licht und ein halbes Dutzend sehr leicht bekleideter junger Frauen verwandelten die nüchterne Berliner Hotelsuite in einen sinnlichen Ort. Zumindest in der Wahrnehmung der deutlich angeheiterten Männer, die sich in diesem Ambiente sichtlich wohlfühlten. Ettore ließ sich von der lasziven Stimmung nicht anstecken, tat aber, als fühlte er sich animiert, daran teilzuhaben. Einer der Männer, gekleidet in einen Anzug, der nicht mehr ganz so gut saß, wie es vermutlich einige Stunden vorher noch der Fall gewesen war, grinste sein Gegenüber schelmisch an. »Lieber Paolo, warum machen wir das nicht öfter?«


  »Ach Willi«, grinste der andere zurück und strich sich selbstverliebt durch seine geölten dunklen Locken. »Wir sind so sehr damit beschäftigt, uns in der Öffentlichkeit fertigzumachen, dass die gemeinsamen Interessen darunter etwas leiden.«


  »Du machst es mir aber auch nicht einfach, dich lieb zu haben.«


  »Dito.«


  Der Mann, der sich Willi nannte, wies auf die Mädchen, die sich hinter Paolo aufgebaut hatten und vermutlich auf Anweisungen warteten, wie sie den Herren ihrer Bestimmung gemäß zu Willen sein durften. »Sind das nicht doch zu viele für uns?«


  Der Mann, der sich Paolo nannte, schüttelte den Kopf. »Wir neigen doch beide sowohl zum Größenwahn als auch zur genussvollen Übertreibung – von der gezielten Überforderung einmal ganz abgesehen. Die Mädchen beschweren sich nicht, wenn du auf halbem Wege müde wirst. Sie haben aber auch nichts dagegen, wenn du einen Durchmarsch versuchst.«


  Ettore näherte sich den beiden und schaltete sich in das Gespräch ein. »Meine Herren, unsere Damen sind keine Spezialistinnen für den gepflegten Gedankenaustausch mit gebildeten Vertretern der deutschen Intelligenzia. Aber in allem anderen, das kann ich Ihnen versichern, lassen sie keine Wünsche offen.«


  »Davon gehe ich aus«, entgegnete Paolo, ohne Ettore anzusehen. Dann wies er auf die Spur weißen Pulvers, die fein säuberlich auf dem Tisch zwischen ihm und Willi gelegt worden war. »Wollen wir uns, bevor man sich dem angebotenen Service widmet, auf dieser Straße begegnen?«


  »Ich bin ja kein geübter Wanderer auf verschneiten Wegen«, versetzte Willi und strich sich etwas unentschlossen über seinen Schnurrbart. »Aber was soll’s, treffen wir uns ausnahmsweise mal in der Mitte.«


  Er beobachtete, wie Paolo einen Geldschein zur Hand nahm und ihn sorgfältig zusammenrollte. Willi tat es ihm nach. Sie beugten sich über den Tisch und zogen das weiße Pulver in die Nase. Sie folgten der staubigen Spur und stießen in der Mitte des Tisches mit den Köpfen aneinander. Während Paolo genüsslich seufzte, schüttelte Willi sich und brach dann unvermittelt in ein irres Lachen aus.


  »Was?«, fragte Paolo.


  »Ach mein Lieber«, kicherte Willi. »Es ist doch bedauerlich. Wir bekriegen uns ständig, und alle Welt muss doch meinen, wir könnten uns auf den Tod nicht ausstehen.«


  Jetzt kicherte auch Paolo. »Das liegt vielleicht daran, dass dies auch an dem ist.«


  »Hihi«, machte Willi und sackte in seinen Sessel. Einen Moment schien es so, als sei dies seine letzte verbale Äußerung an diesem Abend. Deshalb trat Ettore schnell an ihn heran und meinte: »Hoppla – das sieht nach freiem Fall aus. Reserveschirm gefällig?«


  Das ließ den Mann kurz zucken und aufhorchen. »Wie? Nein, ich bin gut gerüstet. Wieso Reserveschirm?«


  »Ach, das ist nur so ein Spruch«, spann Ettore das Gespräch weiter. »Ich glaube, wir teilen uns das Hobby des freien Falls.«


  »Ach, auch Fallschirmspringer?«


  Ettore nickte. »Genau. Habe zwar schon mein Alter, aber bei über zweitausend Sprüngen gleicht man das durch Erfahrung aus.«


  »Respekt«, meinte Willi und richtete sich wieder auf. Zumindest glaubte er, aufrecht zu sitzen, als er weitersprach: »Ich springe am nächsten Donnerstag wieder. Hast du Lust, dabei zu sein, mein Freund?«


  Ettore wunderte sich, wie leicht es einer kleinen Menge weißen Pulvers gelang, aus ihm einen Freund dieses Mannes zu machen, und erwiderte dann: »Aber gerne. Ich bin Herr meiner Zeit, und mit einem so gewieften Kameraden mache ich gern einen Sprung.«


  Paolo lachte und griff hinter sich. Mit jeder Hand an dem Po eines Mädchens zog er diese an seinen Sessel heran und grinste: »Springt, wann immer ihr wollt, und woraus und worauf es euch gelüstet. Mich gelüstet es im Moment nach einer Punktlandung im Schoß dieser Göttinnen. Oder nein, meine Süßen, landet doch mal lieber punktgenau auf mir.«


  Die beiden jungen Frauen hatten kaum ein Wort von dem verstanden, was Paolo gesagt hatte. Aber sie wussten auch so, was sie zu tun hatten.


  Ettore sah, wie drei andere Mädchen sich Willi näherten. Bevor der Mann sich anschickte, in der drogengeschwängerten Lust zu versinken, trat er an ihn heran und steckte ihm eine Visitenkarte ins Jackett. »Wir sprechen uns morgen wegen des Sprungs«, raunte er ihm zu und überließ dann die beiden einer vermutlich fachkundigen Behandlung. Das unvermeidliche folgende Geschehen interessierte ihn nicht. Er ging auch davon aus, dass seine Anwesenheit nicht weiter gewünscht wurde.
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  »Wie ist es euch denn gelungen, auf diese Party zu gelangen? Das war doch offenbar sehr privat?«, fragte Kaiman und machte dabei ein Gesicht, als dächte er darüber nach, demnächst Ähnliches zu versuchen. Was auch so war.


  »Ach, das gestaltete sich recht einfach«, antwortete Ettore. »Wir bekamen die Information, dass jener Paolo einmal mehr seinen Kontakt zu einem ukrainischen Mädchenring genutzt hatte. Wir ließen wiederum unsere Kontakte spielen, und für einen Tausender konnte ich als Zuhälter auftreten. Eigentlich enttäuschend, dass man mir diese Rolle ohne Weiteres abnahm. Andererseits, geile Männer sehen nur das, was sie sehen wollen. Das vereinfacht vieles.«


  »Mal ein wahres Wort«, kommentierte Ornella, die sich mittlerweile wieder hinzugesellt hatte.


  »So what«, ließ sich der einsilbige Stan zum Erstaunen aller vernehmen. »Ich will den Mord. Go on!«


  Jacques lachte. »Wenn sogar unser guter Stanley schon ganze Sätze von sich gibt, müssen wir dem natürlich augenblicklich Folge leisten. Also weiter, bevor die Windbeutel serviert werden.«
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  Der Mann, der sich vor einigen Tagen noch Willi genannt hatte, beobachtete Ettore interessiert beim Packen des Schirms. Er selbst war damit schon längst fertig.


  »Ja, schau nur«, grinste Ettore. »Wenn du in mein Alter kommen solltest, was ich im Übrigen nicht glaube, dann bist du auch nicht mehr so schnell.«


  »Motek, vielleicht bist du aber wirklich nicht nur langsam, sondern auch zu alt, um noch zu springen«, sagte Jacques in gespielter Besorgnis.


  »Ach was«, meinte Willi. »Wer zweitausend Sprünge hat, schafft das auch noch tot.«


  »Was zu beweisen wäre«, entgegnete Ettore.


  »Wo springst du eigentlich normalerweise?«, wollte Willi wissen. »Hast du einen Heimatverein?«


  »Auf Sizilien, ja«, antwortete Ettore. »Mein Vater hat damals die Paracadutismo Cosa Nostra« gegründet. Das waren die besten Fallschirmjäger des Zweiten Weltkrieges – zumindest auf italienischer Seite.«


  Willi lachte. »Du bist ein Schelm! Cosa Nostra!«


  Jacques nickte. »Das kann ich bestätigen.« Und zu Ettore gewandt fuhr er fort: »Aber mein Liebelein, du solltest wirklich nicht springen. Der Arzt hat es dir verboten, das weißt du.«


  »Stimmt das?«, fragte Willi. »Dann ist es vielleicht wirklich keine gute Idee. Wir wollen aus viertausend Metern springen, das ist nicht so ganz belastungsfrei.«


  »Ach je, Schnuckel, lass es doch lieber«, jammerte Jacques weiter.


  »Wisst ihr was?«, meinte Willi. »Gleich startet die Maschine. Ich geh noch einen Schluck Wasser trinken, und wenn ich zurück bin, wisst ihr, ob Ettore mitkommt oder nicht.«


  Ettore und Jacques sahen dem Mann nach, bis er den Hangar verlassen hatte. Dann sah Ettore sich um. Niemand beachtete sie. Die anderen Fallschirmspringer, die dieselbe Maschine nehmen wollten, waren alle konzentriert bei den letzten Vorbereitungen. Dann vertauschte er seinen fertig gepackten Schirm mit dem Willis. Als der zurückkehrte, sagte Jacques: »Bitte entschuldige, aber ich konnte Ettore davon überzeugen, es für heute zu lassen.«


  »Kein Problem«, sagte Willi und griff nach seinem Fallschirm. Dann wandte er sich dem Flugzeug zu, das für den Start bereit war. »Wir sehen uns gleich, ja?«


  »Alles klar«, antwortete Ettore und hob einen Daumen. »Komm wieder runter!«


  »So oder so«, grinste der Mann, der sich manchmal Willi genannt hatte, erwiderte die Geste und stieg ins Flugzeug.


  Wenig später war die Pilatus Porter nur noch ein brummelnder Punkt am Himmel. Ettore und Jacques wanderten gemächlich in Richtung des Geländes, auf dem die Springer voraussichtlich wieder landen würden. In aller Gemütsruhe packte Ettore die Fernbedienung aus, auf deren Signale der präparierte Fallschirm wartete. Jacques beobachtete den Luftraum mit einem Fernglas.


  »Da springen sie«, sagte er. Und einige Sekunden darauf: »Jetzt sind sie wohl alle draußen. Ich kann aber noch nicht sehen, wo er ist.«


  »Das macht nichts«, meinte Ettore. »Sobald er seinen Schirm geöffnet hat, werden wir ihn erkennen.«


  »Stimmt. Da ist er«, bestätigte Jacques, der unablässig durch das Fernglas schaute. »Er hat den Schirm offen.«


  »Aber bestimmt nicht lange«, knurrte Ettore. Im nächsten Moment, das konnten sie mittlerweile mit bloßem Auge erkennen, sackte der Schirm in sich zusammen und blieb schnell oberhalb seiner Fracht zurück. »Sodele – jetzt will er den Reserveschirm zücken. Das wird ihm aber nicht gelingen«, kommentierte Ettore. »Das elektronische Sicherheitssystem, das ihm dies abnehmen würde, wird genau jetzt deaktiviert.« Er betätigte einen Schalter an seiner Fernbedienung. »Junge, hat der ein Tempo drauf!«


  Im nächsten Moment war Willis letzter Sprung absolviert. Sie waren etwas weiter von ihm entfernt als geplant. Auch die anderen Springer schickten sich zur Landung an, wenn auch in wesentlich geringerem Tempo.


  »Verdammt, die sind vor uns da«, fluchte Ettore. »Das schaffen wir nicht mehr! Auf dein Souvenir wirst du wohl verzichten müssen.«


  »Egal«, meinte Jacques. »Lass uns verschwinden. Gleich wird es hier von Bullen nur so wimmeln. Je weiter wir dann entfernt sind, umso besser. Und die Glatze juckt mich unter der Perücke, es wird Zeit, dass wir diese blöde Verkleidung loswerden. Dein Bart sieht übrigens auch ziemlich lächerlich aus.«
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  »Ach so, ihr wart verkleidet«, sagte Zippo Violenza.


  »Ja natürlich«, antwortete Ettore. »In diesem Fall wäre es dumm gewesen, erkannt zu werden. Immerhin waren wir dort einmalige Gäste und keine Mitglieder, wir fielen also auf.«


  »Und warum ist der manipulierte Fallschirm nicht aufgefallen?«, fragte Kaiman. »Das Ding ist doch untersucht worden.«


  »Stimmt schon.« Jacques lächelte. »Aber wir konnten uns darauf verlassen, dass die Ermittler keinen Wert auf einen Mordsskandal legen würden. Das hatten wir ja schon bei dem armen Uwe Barschel erlebt. So war es auch hier.«


  »Aber wir waren natürlich auch verdammt clever. Das darf ich ohne allzu großes Eigenlob sagen«, ergänzte Ettore. »Den kleinen Computer namens Cypres, der das automatische Öffnen des Reserveschirms besorgt hätte, haben wir nur minimal umprogrammieren müssen, das hat niemand bemerken können, ohne speziell danach zu suchen. Mit dem Abtrennen des Hauptschirms war das schon schwieriger. Und wir mussten ja auch verhindern, dass der Reserveschirm manuell ausgelöst werden konnte. Eigentlich hatten wir ja schon damit gerechnet, dass dies entdeckt werden würde. Aber nein.«


  »Und dieser andere?«, fragte Aglaia. »Der Typ von der Berliner Koksnuttenparty?«


  »Paolo«, lachte Jacques. »Das war einfach. Wir mussten der Polizei nur den Tipp geben, dass einer der Kunden des ukrainischen Mädchenschleppers ein Prominenter war, dessen Stimme man erkennen würde. Die Medien haben ihn geschlachtet. Dem Zuhälter hätten wir gerne was Menschliches zu essen gegeben, aber der war nicht unser Auftraggeber. Und, wie gesagt, wir hatten ja auch nichts in der Hand, was Jacques hätte verarbeiten können. So blieb uns nur unser Spitzname für den Mann, den wir weiterhin Willi nennen wollen: Windbeutel. Und da kommen die kleinen windigen süß-luftigen Scheißerchen auch schon. Greift zu, meine Lieben!«


  
    WINDBEUTEL MIT ROQUEFORT-CREME


    Die meisten Leckermäulchen kennen Windbeutel als ziemlich zuckerlastige Speise. Hier aber nun ein Rezept für eine nicht gar so süße Variante. Immerhin befinden wir uns in einer Mordgeschichte …


    Zutaten für 6 Personen:


    Für die Windbeutel:


    45 g Butter


    55 g Mehl


    2 Eier


    1 dl Milch


    Messerspitze Salz


    Für die Füllung:


    100 g Roquefort


    150 g Doppelrahm-Frischkäse


    4 Esslöffel Schlagsahne


    Piment d’espelette


    Zubereitung:


    Backpapier auf ein Backblech legen und den Ofen auf 200 °C vorheizen. Die Milch in einen geeigneten Topf gießen und die Butter und das Salz hinzufügen. Die Milch aufkochen bis die Butter geschmolzen ist. Hiernach unter Rühren das gesiebte Mehl langsam zugeben. Den Topf vom Feuer nehmen und ein Ei nach dem anderen durch die Masse mengen. Jedes Ei zuerst gut mit der Masse vermengen und dann erst ein weiteres Ei zufügen. Der Teig ist gut wenn er etwas glänzt. Eine Spritztüte mit dem fertigen Teig füllen und ungefähr 35 kleine Bällchen auf das vorbereitete Backblech spritzen. Die Windbeutel backen bis sie goldbraun sind. Die fertigen Windbeutel aus dem Ofen nehmen und noch eine Weile auf dem Backblech abkühlen lassen.


    Mit dem Roquefort-Käse, Doppelrahm-Frischkäse, der Schlagsahne und einer Messerspitze (nach Geschmack mehr) Piment d’Espelette eine Mousse herstellen. Diese Mousse in einen Spritzsack mit breiter Tülle füllen. Die Windbeutel in der Mitte einschneiden und die Käsecreme in die Beutel spritzen. Auf einem dekorativen Teller mit frischen Kräutern servieren.

  


  16. Kapitel


  Der Eingangsbereich der Villa Sangue füllte sich mit dunklen Gestalten. Aus drei Limousinen waren ein halbes Dutzend schwarz bebrillte, athletische Figuren ausgestiegen und hatten einen kleinen, drahtigen Mann mit Silberhaar zur Tür eskortiert.


  Don Stefano war kaum einssechzig groß und wog nicht einmal so viel wie ein Sack Zement. Er hatte in seinem ganzen Leben niemals einen Menschen geschlagen oder gar getötet. Dafür jedoch war er von Geburt an mit einer Fülle an Geld, Macht und seelischer Kälte ausgestattet worden und hatte diese schönen Eigenschaften zielstrebig gehegt und gepflegt – und dabei stetig wachsen lassen. Nun war er siebzig Jahre alt, immer noch sehr umtriebig und der unumschränkte Herrscher von Sizilien.


  Er war kaum eingetreten und hatte sich von den Gastgebern freundlich willkommen heißen lassen, da winkte er sich Kostja Trigorin heran und verschwand mit diesem in einem Raum. Niemand wagte zu fragen, warum er dies tat. Es dauerte weniger als drei Minuten, bis die beiden wieder heraustraten.


  »Lieber Ettore, lieber Jacques«, sagte er leise und langsam wie ein Mann, der niemals seine Stimme mit Kraft erheben oder schnell sprechen muss, um seine Worte an den Adressaten zu bringen. »Ich muss mit euch sprechen. Ungestört. Sofort.«


  »Natürlich«, antwortete Ettore und lud den Paten mit einer Handbewegung ein, ihm in die Bibliothek zu folgen. Die drei ließen den Rest der Gesellschaft zurück. Zwei Leibwächter Don Stefanos bauten sich vor dem Eingang der Bibliothek auf und ließen keinen Zweifel daran, dass ihr Chef keine Störungen duldete.


  »Ich muss mit dir sprechen«, raunte Aglaia der unruhig auf ihrer Unterlippe kauenden Ornella zu. »Von Frau zu Frau.«


  »Jetzt gleich?«, fragte die alte Sizilianerin zurück.


  »Unbedingt jetzt gleich. Sofort. Schnell. Es ist sehr wichtig.«


  Die beiden verschwanden in die Küche. Ornella wies Aglaia einen Stuhl zu. Diese setzte sich hin, Ornella blieb jedoch stehen. Darauf erhob sich auch die junge Russin wieder. »Basilica«, sagte sie in beschwörendem Ton. »Ettore und Jacques müssen sterben. Der Pate hat das so entschieden.«


  »Was sagst du da?«, stieß Basilica hervor. »Warum?«


  »Die Familie duldet keinen Ausstieg. Das hat es noch niemals gegeben. Man wird in das Haus geboren, und man verlässt es mit dem Tod.«


  »Aber die beiden sind über neunzig!«


  »Das ist nicht der Punkt«, sagte Aglaia. »Ihren letzten Mordauftrag haben sie schon vor Jahren ausgeführt, es erwartet niemand, dass sie das in diesem Alter noch weitermachen. Aber sie wollen offiziell aussteigen. Ein Zeichen setzen. Don Stefano duldet das nicht. Er kann es nicht dulden. Es würde seine Autorität untergraben.«


  »Aber Ettore hätte an seiner Stelle und schon viel früher Pate sein können, wenn er es nur gewollt hätte!«


  »Eben. Darum ist dieses Zeichen ja so gefährlich. Es zeigt, dass er machen kann, was immer ihm beliebt. Und mit Jacques Assaraf ist es noch viel schlimmer. Ein marokkanischer Jude, der das Syndikat verlacht. Er muss zuallererst bestraft werden.«


  »Da bin ich dabei«, meinte Basilica mit glühenden Augen.


  Aglaia lächelte. »You can’t have a cake and eat it. Ettore hat dich so lange vorgeführt, er wird dir nie gehören. Selbst wenn Jacques beseitigt ist, glaubst du doch nicht etwa im Ernst, Ettore würde sich mit dir trösten?«


  Ornella Pellegrino antwortete lange nicht. Sie sah finster auf ihre Schuhe. Irgendwann blickte sie auf und sagte: »Gut. Ich bin dabei. Aber dieses Haus gehört dann mir, sag das deinem Koschej.«


  »Das ist eine Selbstverständlichkeit«, antwortete die junge Russin und küsste Ornella auf die Stirn. Dann holte sie ein kleines Flakon hervor und drückte es der Alten in die Hand. »Don Stefano hat Koschej persönlich eine Flüssigkeit überreicht, die du in den Wein geben und ihnen vor den Augen aller servieren wirst. Wir Frauen müssen sehen, wo wir im Krieg der Männer bleiben. Wir werden benutzt, unterdrückt, beleidigt und schließlich übersehen. Aber am Ende bleiben wir immer übrig. Immer.«


  Don Stefano, Ettore und Jacques traten in die Diele, wo die versammelte Gesellschaft in Ehrfurcht oder gespannter Erwartung erstarrt herumstand.


  »Meine lieben Gäste«, sagte Ettore lächelnd. »Begrüßt mit mir unseren hochverehrten Don Stefano. Jacques und ich freuen uns außerordentlich, dass er den Weg nach Bad Godesberg gefunden hat und unserem Fest beiwohnen möchte. Nun folgt uns ins Esszimmer, wo die fleißigen Helferlein bestimmt schon die Tafel gedeckt haben. Wir möchten euch zum Abschluss von unserem letzten, bedeutenden Auftrag erzählen.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis alle einen Platz gefunden hatten und auch noch weitere Stühle für das halbe Dutzend Begleiter des Paten arrangiert worden waren. Dann baute sich Ettore auf und hob an, eine Rede zu beginnen. Doch er wurde von Ornella unterbrochen, die mit einem Tablett und drei Gläsern an die Gastgeber herantrat. »Mein lieber Ettore, lieber Jacques«, sagte sie laut. »Bevor ihr eure letzte Geschichte erzählt, stoßt bitte mit mir an als eurer treuen Wegbegleiterin über so viele Jahre. Wir sind zusammen gealtert, ergraut und weiß geworden, und ich bin euch aus dem schönen heißen und geliebten Sizilien ins kalte Deutschland gefolgt, war immer die gute Seele an eurer Seite. Darauf lasst uns drei nun trinken!«


  Sie reichte Ettore und Jacques ein Glas, dann nahm sie selbst das dritte. Doch bevor sie daraus trinken konnten, erhob sich Don Stefano und drückte die Gläser herunter. »Verzeih mir, verehrte Basilica. Wohl gesprochen hast du, und ich bestätige dir jedes Recht, diesen beiden herausragenden Vertretern des Syndikats den Ehrentrunk zu reichen. Dennoch muss ich dich bitten, für jetzt darauf zu verzichten und mir den Vortritt zu lassen. Denn ich habe etwas mitgebracht, was einen ganz speziellen Wert und auf diesen Moment gewartet hat.«


  Er gab seinen Männern einen Wink, worauf man ihm eine Flasche und einen Korkenzieher reichte. Don Stefano entkorkte die Flasche eigenhändig, während seine Leibwächter Ornella, Jacques und Ettore die Gläser aus der Hand nahmen und fortbrachten.


  Dann erhob der Pate die Flasche und sprach: »Dieser Rotwein wurde aufgezogen und gekeltert auf dem Boden, dem unser lieber Ettore und auch ich selbst entstammen. Es ist der beste Tropfen, der auf Erden wächst, dessen bin ich sicher. Es ist das Blut unserer Väter und Vorväter, mit dem wir anstoßen. Unser Vino della Casa Violenza.«


  »Welche Ehre, lieber Freund«, erwiderte Ettore. »Lassen wir den edlen Tropfen etwas atmen, damit er seine volle Seele entfalten und uns Herz und Gaumen erfreuen kann. Und vielleicht kann Jacques schon einmal beginnen, die Geschichte unseres letzten Auftrags zu erzählen. Magst du, mein Guter?«


  »Das will ich gerne tun, Motek«, sagte Jacques.


  17. Kapitel


  Dieses Gespräch findet nicht statt, wird niemals stattfinden und hat auch in Zukunft niemals stattgefunden.«


  Ettore lächelte den schlanken, etwas verkniffen dreinschauenden Mann entspannt an. »Solche Sprüche hören wir seit Jahrzehnten. Und sie werden im Laufe der Zeit nicht notwendiger.«


  Er betrachtete sein Gegenüber nun noch etwas eingehender. Der angedeutete Seitenscheitel, darunter unstete Augen, die versuchten, einen herrischen Ausdruck anzunehmen. Ettore stellte sich den Kerl in einer braunen Uniform vor und hatte große Lust, einen dicken schwarzen Stift zu nehmen, um ein kleines lächerliches Bärtchen unter dessen Nase zu malen. Er musste unwillkürlich sein Lächeln zu einem Grinsen verbreitern und nahm sich vor, diesen Mann insgeheim Adolf zu nennen.


  Neben Adolf saß eine etwas verwittert wirkende Eva Braun, die sich in das Gespräch mit der Bemerkung einbrachte: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie schon so – nun, wie soll ich sagen – alt sind.«


  Jacques lachte leise. »Meine Liebe, es ist nicht das erste Mal, dass jemand uns etwas in dieser Art zu sagen wagt. Aber vielleicht sind Sie die Erste, die es überlebt.«


  Ein weiterer Mann verzog unwillig seine unförmige, teigige Schlachtervisage. »Wollen Sie etwa einer österreichischen Spitzenpolitikerin drohen?«


  Nun musste Jacques herzhaft auflachen, was die drei Personen, die ihm und Ettore gegenüber im Séparée eines ehrwürdigen Wiener Cafés saßen, sichtlich irritierte. Als er seine Humorattacke halbwegs überwunden hatte, sagte Jacques: »Herrschaften, Sie sind sich schon darüber im Klaren, dass Sie uns Geld dafür anbieten, einen anderen österreichischen Spitzenpolitiker, wie Sie so schön sagen, zu liquidieren?«


  »Wie auch immer«, sagte Adolf unwirsch. »Haben Sie Interesse?«


  »Um wen geht es denn nun?«, wollte Ettore wissen. Der teigige Brocken, den Ettore sich in einer lächerlichen Fantasieuniform auf einem Diwan liegend vorstellte und den er nun insgeheim Hermann Göring nannte, antwortete leise, als würde man ihn belauschen: »Es geht um den Landeshauptmann von Kärnten.«


  »Jörg Haider?«, fragte Jacques zurück.


  »Stimmt«, sagte die Eva Braun trocken.


  »Ein Brudermord also?«, grübelte Ettore laut. »Warum nicht Schüssel oder Klima?«


  »Wir sehen uns nicht in der Pflicht, Ihnen unsere Beweggründe zu nennen, nicht wahr?«


  Nun begann Ettore zu lachen.


  »Was ist denn nun schon wieder so lustig?«, wollte Adolf wissen.


  »Da kenn ich einen Witz«, antwortete Ettore. »Aufgepasst: Viktor Klima, Jörg Haider und Wolfgang Schüssel gehen über die Wiener Reichsbrücke. Diese bricht zusammen. Wer wird gerettet?«


  Die drei zuckten mit den Schultern.


  »Ganz Österreich natürlich«, grinste Ettore.


  Jacques fügte an: »Ach, da kenn ich auch einen: Bei Haider ruft ein Parteigenosse an: Grüßgott, Herr Parteiobmann. Haider sagt: Sie irren sich, ich bin nicht mehr Parteiobmann. Der Anrufer sagt’s aber noch mal und noch mal, Haider wird sauer und schreit in den Hörer: Sie sind wohl blöd oder was! Ich habe Ihnen schon dreimal erklärt, dass ich nicht mehr Parteiobmann bin! Darauf meint der Anrufer: Das weiß ich doch. Ich hör’s aber von Ihnen besonders gerne.«


  Ettore und Jacques lachten gemeinsam über den Witz, obschon er so gut nun wirklich nicht war. Hermann grunzte einmal kurz belustigt auf, fing sich jedoch sofort wieder, als Adolf ihn böse ansah. Eva nahm das Gespräch wieder auf. »Also, ich weiß nicht, was das jetzt soll. Nehmen Sie den Auftrag nun an oder nicht?«


  Ettore sah Jacques an, der schaute ihm tief in die Augen und nickte. Dann wandte er sich der Frau zu, die zwar nicht Eva hieß, aber irgendwie so wirkte wie die Braun in den 1960er Jahren vielleicht hätte aussehen können, wenn sie nicht ihrem Adolf im Führerbunker in eine bessere Welt gefolgt wäre. »Gute Frau, nennen Sie mir doch bitte ein Gericht, das Sie wirklich äußerst gerne essen.«


  »Wie bitte?« Eva wirkte nun noch irritierter.


  »Wenn wir den Auftrag erfolgreich ausgeführt haben, werden wir Sie anschließend zu einem Essen einladen. Das ist unsere Tradition. Ich bin gelernter Koch, wissen Sie? Sagen Sie mir, welches Gericht Sie bevorzugen. Was fällt Ihnen da ein?«


  Sie schüttelte unwillig den Kopf, antwortete dann aber: »Nun, wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen – ich mag zum Beispiel sehr gerne Kärntner Fleischkrapfen, am liebsten mit Sauerkraut.«


  »Ha!« Jacques klatschte in die Hände. »Bodenständiges Mädchen. Find ich gut. Vielleicht kann ich auf der Basis auch Ihre feineren Geschmackssinne ansprechen, aber in dieser Richtung kann ich arbeiten. Sehr gut!«


  »Sie sind seltsame Vögel«, kommentierte Hermann, der zwar ebenso wenig Hermann hieß wie die Frau Eva, jedoch tatsächlich ziemlich nach Göring aussah. »Also, sind wir nun im Geschäft, Fleischkrapfen hin oder her?«


  »Ich würde sagen, wir haben einen Deal«, nickte Ettore.


  »Fein«, sagte Adolf, der sich dieses Namens auch nicht bewusst war, obwohl er ab und an Führerfantasien haben mochte. »Aber bedenken Sie, es muss unbedingt wie ein Unfall aussehen. Und nun reden wir über den zeitlichen Rahmen.«


  »Wie sagt man hier in Wien: Pressiert es Sie?«


  »Es gibt Gründe für ein rasches Vorgehen, durchaus.«


  »Zwei bis drei Wochen brauchen wir aber schon zur Vorbereitung«, erklärte Ettore. »Der Mann ist unter ständiger Beobachtung, und bedenken Sie zudem, das Rezept für die Kärntner Fleischkrapfen will auch wohl überlegt sein.«


  »Sie sind verrückt!« Adolf tippte sich an die Stirn.


  Jacques lachte wieder. »Das ist ein wahres Wort, ausgesprochen von einem Politiker, der gerade den Mordauftrag für einen Weggenossen erteilt hat. Oh du wundervolle Alpenrepublik, ich liebe deine Kultur und Geisteshaltung. Wien ist einzigartig.«
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  »Jörg Haider?«, stieß Kaiman ungläubig hervor. »Den habt ihr auf dem Gewissen? Hähä, ich korrigiere mich, so was habt ihr ja eher nicht. Aber im Ernst – den habt ihr doch nicht etwa tatsächlich …«


  Ettore nickte. »Das war unser letzter großer Auftrag. Wir denken mit Wehmut dran, muss ich gestehen. Ist ja jetzt auch schon wieder einige Jährchen her. Und es war nicht so schwierig, wie wir anfänglich gedacht hatten. Die moderne Technik hatte uns ja im Windbeutel-Fall schon eingeholt, und bei Haider war’s nicht anders. Ihr kennt ja unseren Fuhrpark: Daimler, Bugatti, Ferrari, alte Schätzchen mit ehrlicher Mechanik. Der Haider aber fuhr einen VW Phaeton, eine todlangweilige Kiste und vollgestopft mit Elektronik. Was wie eine Stärke aussieht, kann schnell zur Achillesferse werden. Aber wir wollen es ja vernünftig erzählen.«
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  Der große Wagen glitt durch die Dunkelheit. Seine Scheinwerfer brannten halogengrelle Strahlen durch die Nacht. Der Fahrer lockerte seinen Hemdkragen. Er war müde und erhitzt von dieser Veranstaltung. Eine von vielen Gelegenheiten, wo man sich einfach sehen lassen musste, wenn man den Ruf als Volkstribun festigen wollte. Und das war die Lieblingsrolle des Landeshauptmannes Jörg Haider. Er war zufrieden mit sich. Hatte gewirkt, Menschen beeindruckt, unterhalten. Einfach nur, weil er da war. Aber nun wollte er nur noch nach Hause.


  Ettore hatte die Rücklichter des Phaeton immer vor Augen, wenn auch aus recht großem Abstand. Da er die Strecke kannte, die Haider nehmen würde, war dies eine entspannte Art der Verfolgung. Er drückte die Kurzwahltaste 1 seines Mobiltelefons. Jacques meldete sich. »Ja, mein Liebchen?«


  »Schatz, wir nähern uns der Baustelle«, sagte Ettore. »Ist alles soweit installiert und bereit?«


  »Natürlich, Motek. Die Lichtschranke funktioniert, den Störsender habe ich angekoppelt und ausgerichtet. Der Herr wird sich wundern, was sein Schlitten gleich mit ihm anstellt, hihi.«


  »Bene. Und Basilica ist in Position.«


  »Mit laufendem Motor, jawohl. Sobald du sie anklingelst, fährt sie los. Nur gut, dass wir ihr einen Wagen mit Automatikgetriebe besorgt haben. Eigentlich sollte man Frauen über achtzig nicht mehr alleine fahren lassen.«


  »Aber mein Guter, wir wollen doch einen Unfall produzieren. Was wäre da besser geeignet?«


  »Stimmt. Du hast wie immer recht.«


  »Natürlich habe ich das. So, jetzt muss ich auflegen und unsere Bruchpilotin anrufen. Es geht los.«


  »Okay, viel Glück.«


  Ettore beendete die Verbindung, wobei er sich wieder einmal kurz darüber wunderte, dass man mittlerweile keinen Hörer mehr auflegte, wenn man ein Gespräch beendete, es aber immer noch so nannte, und betätigte die Kurzwahltaste 2.


  Ornella Pellegrino meldete sich sofort. »Rufst du endlich an! Ich warte hier seit Stunden in der Dunkelheit in diesem kleinen japanischen Auto! Was habe ich mir damit bloß angetan, euch alten Eseln auch noch zu helfen, wenn ihr es immer noch nicht lassen könnt, irgendwelche Leute umzubringen!«


  »Ja, Basilica, ich mag dich auch«, grinste Ettore und setzte dann schnell hinzu: »So, du kannst aber jetzt losfahren. Hübsch langsam, nicht schneller als vierzig Sachen, klar? Und bleib in der Leitung, hörst du?«


  »Ja doch«, quäkte es aus der Freisprecheinrichtung.


  Ettore beschleunigte etwas, um dem Phaeton Haiders näher zu kommen. Dieser fuhr nun fast auf Ornella auf. »Fahr etwas schneller, hörst du? Er erreicht dich sonst zu früh.«


  »Ich geb Gas«, antwortete Basilica. Nur wenige Sekunden später rief sie: »Aber da vorn sehe ich die Baustelle kommen!«


  »Wunderbar«, sagte Ettore ruhig. »Dann werde langsamer, geh deutlich unter fünfzig.«


  »Mach ich. Jetzt überholt er mich. Gibt tüchtig Gummi, der Angeber. Guckt noch nicht mal rüber, das arrogante Arschloch. Jetzt ist er vorbei, fährt wieder auf die rechte Spur. Jetzt müsste doch – attento, da geht er ab. Ich halte an!«


  »Molto bene«, sagte Ettore, der die Scheinwerfer des Phaeton in alle Richtungen durch die Dunkelheit wirbeln sah, und beendete die Verbindung.


  Jacques beobachtete, wie der schwere Wagen nach dem Überholmanöver wieder auf die rechte Fahrbahn zurückkehrte, dann musste der Fahrer die Baustelle gesehen haben, worauf er wieder nach links ausscherte. In diesem Moment durchfuhr er die Lichtschranke, die Jacques aufgebaut hatte, und die Richtantenne feuerte ihre hochfrequenten Störwellen in den Bordcomputer des Volkswagens, der daraufhin unkontrolliert schlingerte, ausbrach, von der Fahrbahn abkam und eine Reihe von Begrenzungspfählen, Zaunlatten und einen Betonpfeiler mitnahm, um sich dann endlich am nächsten größeren Hindernis selbst zu zerlegen. Jacques beeilte sich, die elektronischen Spielzeuge einzusammeln und in seinem Wagen zu verstauen. Dann erst eilte er zu dem Unfallwagen. Im Wrack lag der Landeshauptmann und sah so mitgenommen aus, dass er den Unfall kaum überlebt haben konnte. Jacques brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Haider tatsächlich tot war. Und er tat noch einige weitere Handgriffe, da er den Wunsch nach den Kärntner Fleischkrapfen natürlich nicht vergessen hatte. Dann beeilte er sich, die Unfallstelle schleunigst zu verlassen.
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  »Wo habt ihr das ganze technische Zeugs denn gelernt?«, fragte Giuseppe Chiudi, der Chronist der ehrenwerten Familie. »Das ist doch für – äh – so Menschen im fortgeschrittenen Alter gar nicht so einfach, nicht wahr?«


  »Vor allem Interesse, Neugier und der Wunsch, immer noch zu den Besten zu gehören, mein Guter«, antwortete Ettore. »Rettungsdienst und Polizei waren ziemlich schnell am Unfallort. Und es gab, soweit wir wissen, keine ernsthaften Zweifel daran, dass es ein Unfall war. Eine Panne passierte uns zwar, aber diese zeitigte glücklicherweise keine schlimmeren Folgen. Unsere liebe Basilica bekam Probleme mit ihrem japanischen Auto, konnte es nicht mehr starten und blieb zurück. Sie wurde dann befragt und gab wahrheitsgemäß an, dass Haider sie kurz vor dem Crash überholt hatte. Die netten Polizisten haben ihr dann sogar geholfen, den Wagen wieder zu starten, hihi.«


  »Ja, lach du nur«, grummelte Ornella. »Das war das letzte Mal, dass ich euch geholfen habe.«


  »Liebchen, es wird ja auch nicht mehr nötig sein«, entgegnete Jacques, was ihm einen weiteren bösen Blick der alten Sizilianerin eintrug.
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  »Der Tod, das muss ein Wiener sein.« Jacques ließ seinen Blick über das Panorama der Stadt schweifen.


  Ettore nahm Jacques’ Hand und führte sie an seine Brust. »Mein Schatz, du bist bei all deinen Fürchterlichkeiten doch ein Poet.«


  »Nun, sagen wir, ich vermag vielleicht einen guten Poeten an geeigneter Stelle zu zitieren.«


  »Auch das liebe ich an dir. Lass es mich auch einmal versuchen – Wien bleibt Wien, und das geschieht ihm ganz recht.«


  Jacques lachte. »Wohl gesprochen, und wie passend. Unsere braunen Auftraggeber und Dinnergäste müssten so langsam auftauchen, nicht wahr? Es wird Zeit, dass sie ihren großen Führer und Landeshauptmann in sich aufnehmen, wie er es verdient hat.«


  »Und wie sie es verdient haben.«


  »Auch das.«


  Sie schwiegen eine Weile, zwei alte Männer, die sich an den Händen hielten und einen ungewöhnlich warmen Oktoberabend auf der Dachterrasse eines Wiener Stadthauses in der Himmelpfortgasse genossen. Aus dem engen Sträßchen unter ihnen schallte der Klangteppich schwatzender Flaneure gedämpft herauf, doch das störte die beiden nicht. Dieser Moment währte aber nicht lange, denn ein Mann betrat das Dach und sprach sie an: »Entschuldigen’s bittschön die Herrschaften – Ihre Gäste sind eingetroffen.«


  »Na, dann mal herauf mit ihnen«, sagte Jacques und wandte sich zu der Kochstelle, die er dort aufgebaut hatte, um ein letztes Mal das vorbereitete Arrangement zu überprüfen.


  Adolf, Eva und Hermann betraten die Terrasse. Adolf hielt einen Koffer in der Hand. Seine ersten Worte waren: »Hier ist die Restzahlung. Wollen Sie es prüfen?«


  Ettore grinste. »Sie haben es aber sehr eilig, das Geld loszuwerden. Setzen Sie sich doch erst einmal hin. Genießen Sie die Aussicht, trinken Sie mit uns einen Apéro, und lassen Sie uns etwas essen. Jacques ist ein Künstler, glauben Sie mir.«


  Die drei setzten sich hin und ließen sich ein Glas in die Hand drücken. Den Koffer hielt Adolf fest, als hätte er sich entschlossen, ihn doch nicht abzugeben. Eva meinte, als sie einen Schluck getrunken hatte: »Das war eine beeindruckende Leistung, muss ich schon sagen. Niemand zweifelt ernsthaft daran, dass es ein Unfall war. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so sauber arbeiten.«


  »Wie nett Sie das sagen«, lächelte Jacques. »Spätestens damit haben Sie sich Ihre Kärntner Fleischkrapfen wirklich redlich verdient.«


  Er servierte die vorbereiteten Portionen galant auf edlen Tellern, aus denen schon Prinz Eugen seine Siegesmahlzeiten genossen haben mochte. »Bitte, kosten Sie. Es war Ihre Wahl. Ich habe lediglich meine Handschrift spielen lassen, um unser Dankeschön für diesen interessanten Job möglichst geschmackvoll zum Ausdruck zu bringen. Lassen Sie uns einen Moment an den guten Landeshauptmann denken und dabei diese Kärntner Spezialität genießen.«
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  »Ja, meine Lieben«, schloss Jacques die Erzählung ab. »Und so kam es, dass diese rechten Spinner am Ende ihren ehemaligen Weggefährten doch noch ganz gern mochten. Sie aßen seine linke Schulter, tranken dazu Blauen Zweigelt und danach noch einen Mokka, überließen uns einen Koffer voller Geld und verschwanden so selbstgefällig, wie sie gekommen waren.«


  »Hat denn niemand bemerkt, dass der Haider nicht – vollständig war?«, fragte Rachel.


  Jacques schüttelte den Kopf. »Sein Genick und sein Rückgrat waren gebrochen, der linke Arm abgerissen. Da hat keiner geschaut, ob was fehlt.«


  »Aber hier sind die Kärntner Fleischkrapfen, und garantiert ohne Mensch!«, rief Ornella aus und fuhr den Wagen mit dem vorbereiteten Gericht in das Esszimmer.


  »Ihr müsst unbedingt den Blauen Zweigelt dazu trinken«, empfahl Ettore. »Das ist der beste Rotwein Österreichs. Aber natürlich werden wir nach dem Essen unseren Vino della Casa austrinken, das ist keine Frage.«


  
    KÄRNTNER FLEISCHKRAPFEN


    In Kärnten is(s)t man gerne rustikal. Fleischkrapfen sind für Veganer wie Rachel Fischer natürlich etwas sehr Gewalttätiges. Das heißt aber nicht, dass es schlecht schmecken würde. Man muss lediglich dafür töten.


    Zutaten für 6 Personen:


    Für den Teig:


    300 g Mehl


    2 Eier


    Salz


    2 EL Öl


    Für die Füllung:


    2 Eier


    2 Zwiebeln (gewürfelt)


    3 EL Öl


    Braten- oder Wurstreste:


    50 g Geselchtes, geschnitten (gepökeltes und kalt geräuchertes Selchfleisch)


    50g Bauchspeck geschnitten


    50 g gekochtes Rindfleisch


    50 g faschierte Wurstreste


    (in Österreich dreht man nicht durch, man faschiert – das heißt aber auch unter Freunden des böswilligen Wortspiels nun nicht, dass jeder durchgedrehte Österreicher ein Faschist wäre. Zudem gibt es in Österreich immerhin noch eine Menge Leute, die weder das eine noch das andere sind …)


    dazu kommt noch:


    1 mittelgroße gekochte Kartoffel


    Salz


    Pfeffer


    Muskatnuss


    1 EL Petersilie (gehackt)


    150 g Speckwürfel (zum Bestreuen)


    Zubereitung:


    Aus dem Mehl, Ei, Salz sowie etwas Wasser einen Nudelteig kneten, das Öl einarbeiten, damit der Teig geschmeidiger wird, dann zugedeckt kurz ruhen lassen.


    Die Zwiebeln in Öl anrösten, die Braten- oder Wurstreste zugeben, mitrösten und mit Salz, Pfeffer, Muskatnuss und Petersilie würzen, das Ei und die zerdrückte Kartoffel zur Bindung unterrühren und sofort vom Feuer nehmen, dann die Masse auskühlen lassen.


    Den Nudelteig dünn auswalken und in zwei Teile schneiden oder radeln.


    Aus der Fleischmasse kleine Kugeln formen und diese in gleichen Abständen auf eine Teighälfte verteilen, die Zwischenräume mit etwas Wasser bestreichen, dann die zweite Teighälfte vorsichtig darüber legen, in den Zwischenräumen fest andrücken und rechteckig ausschneiden oder radeln. Die Enden fest andrücken.


    Die Fleischkrapfen in gesalzenem Wasser etwa 5 bis 8 Minuten kochen. Die Speckwürfel kurz anrösten und über die Fleischkrapfen geben.


    TIPP: mit grünem Salat servieren

  


  18. Kapitel


  Ornella Pellegrino stand alleine in der Küche und spülte sehr sorgfältig drei Gläser aus.


  Rachel trat neben sie. »Warum geben Sie die nicht in die Spülmaschine? Sind diese Gläser zu wertvoll?«


  Ornella lächelte matt. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie ganz sauber werden. Der Wein darin war wohl schlecht.«


  Rachel legte einen Arm um sie. Die Schultern der alten Sizilianerin fühlten sich überraschend schmal an. »Ihre Jungs sollten das nicht trinken, befand der Pate. Warum?«


  Basilica sah die Amerikanerin ernst an. »Er entschied es.«


  »Aha.« Rachel war klar, dass die Alte mehr dazu nicht sagen würde, wenn sie jetzt nachbohren sollte. Also wartete sie schweigend ab. Die beiden Frauen standen eine Weile still nebeneinander. Rachel nahm ein Handtuch und trocknete die Gläser ab.


  Ornella schaute ihr dabei zu. Dann sagte sie: »Die Party neigt sich dem Ende zu. Was werden Sie jetzt tun?«


  »Nach Hause fliegen, denke ich.«


  »Ich meine, nachdem Sie so viel wissen.«


  »Damit kann ich ermittlungstechnisch nichts anfangen. Aber es war sehr interessant.«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Davon spreche ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Hat Ettore Ihnen nicht etwas gegeben, Schätzchen?«


  »Keine Ahnung – nein. Woran denken Sie?«


  »Ach nichts. Wir müssen reingehen. Don Stefano hält eine Rede.«


  Ettore und Jacques standen Hand in Hand an der großen Tafel des Esszimmers und sahen in die Runde. Zippo Violenza spielte nervös mit seinem Feuerzeug herum, Ugo aß abwechselnd übrig gebliebene Windbeutel und Kärntner Fleischkrapfen, Stanley Macomber tuschelte Einsilbiges zu seinem Wilson, Giuseppe Chiudi leckte an seinem Stift, Aglaia tauchte gerade neben Koschej Trigorin unter der Tischdecke auf, Kai Mankowski verfolgte jede ihrer Bewegungen sehr aufmerksam, und Rachel versuchte, dies zu ignorieren. Don Stefano nickte der CIA-Agentin mit einem unergründlichen Lächeln zu und blickte dann auf Ettore, der sich anschickte, etwas zu sagen.


  »Liebe Gäste – Freunde, Feinde, Mord- und Spießgesellen! Wir haben euch eingeladen, mit uns den endgültigen Abschied aus einem bewegten Arbeitsleben zu feiern. Der eine oder andere hat es nicht überlebt – wäre ja auch eine große Überraschung gewesen, wenn nicht. Wer weiß, wie lange wir noch leben, um unseren Traum von der Trattoria genießen zu können. Dieses Wochenende jedenfalls haben wir überlebt, und das ist – wenn ich so in die Runde blicke – keine Selbstverständlichkeit. Einige Geschichten aus unserer gemeinsamen Laufbahn haben wir erzählt. Viele andere nicht. Vielleicht muss auch nicht alles erzählt werden. Beispielsweise hätte der eine oder andere sicherlich gerne erfahren, wie aus unserem großartigen Onkel Chaim eine Hartwurst wurde. Nun ja. Es wird bestimmt die Möglichkeit geben, zukünftig in unserer Trattoria an speziellen Abenden die eine oder andere Geschichte zum Besten zu geben. Jedenfalls haben wir es sehr genossen, euch hier bei uns zu haben, dessen seid gewiss. Und habt vielen Dank für euer Kommen!«


  Die Anwesenden erhoben sich und klatschten Beifall. Don Stefano ließ mit einer kurzen Handbewegung alle wieder Platz nehmen und sagte dann: »Lieber Ettore, verehrter Jacques! Ich hätte nicht gedacht, dass ihr dieses Wochenende überlebt. Und jeder einzelne hier Anwesende weiß, was mich das kostet.«


  Gelächter unterbrach die Rede des Paten, das jedoch schnell wieder abbrach. Don Stefano erlaubte sich die Andeutung eines kurzen Lächelns und sprach dann weiter: »Aber ihr habt wieder einmal Format bewiesen, und es ist nunmehr mein ausdrücklicher Wille, bei meinen Besuchen in Deutschland immer einen Ort zu haben, an dem ich gutes Essen unter Freunden genießen kann. Ich hoffe nicht nur, sondern ich weiß, dass ihr eines friedlichen, natürlichen Todes sterben werdet. Warum ich das weiß? Weil ich es sage!«


  «Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


  Alle schauten Stanley Macomber überrascht an, denn – obwohl er seinem Spitznamen genau genommen schon treu blieb – hörte sich dieser Ausruf nicht wirklich einsilbig an. Wilson, der natürlich neben Stan saß, beeilte sich hinzuzufügen: »Stanley meint, es ist eine unerhört gute Nachricht und sehr beruhigend zu wissen, dass unsere lieben Gastgeber unter dem ausdrücklichen Schutz des Paten stehen.«


  »Yep«, nickte Stan dazu.


  »Dann hätten wir das geklärt«, meinte Don Stefano und erwiderte das Nicken des Engländers.


  »Cool«, sagte Zippo Violenza und hob sein Feuerzeug auf, das ihm bei Stanleys Ausruf aus der Hand gefallen war. Und dieser Eloquenz wollte dann keiner aus der Runde noch etwas hinzufügen.


  Es war still geworden in der Villa Sangue. Der Schatten, den die Godesburg eben noch in das Abendrot geworfen hatte, war von der sich ausbreitenden Dunkelheit geschluckt worden.


  »Liebchen, bist du zufrieden?«


  Jacques’ Frage blieb einen Moment in der lauen Abendluft, die über die Dachterrasse der Villa strich, stehen.


  »Ja«, antwortete Ettore leise. »Sehr sogar.«


  »Das könnt ihr auch sein«, bemerkte Ornella, die hinter die beiden getreten war.


  Ettore drehte sich zu ihr um und strich mit beiden Händen sanft über ihr weißes Haar. »Meine liebe Basilica«, sagte er lächelnd und sah ihr tief in die Augen. »Hast du den Wein, den du uns kredenzen wolltest, sicher aufgehoben?«


  Die alte Sizilianerin erwiderte seinen Blick etwas irritiert. »Warum fragst du das?«


  »Es könnte ja sein, dass irgendwann der Tag kommt, an dem wir diesen Wein gemeinsam trinken wollen, nicht wahr?«


  Ornella Pellegrino antwortete nicht. Sie senkte ihren Blick, um dann Jacques anzusehen, als dieser meinte: »Wollen wir hoffen, dass dieser Tag noch fern ist. Aber eines ist gewiss: Wir werden sie haben, unsere Trattoria Finale.«


  Der Sechshunderter Daimler rollte durch die Straßen Bonns. Zippo Violenza steuerte die Autobahn Richtung Flughafen an. Rachel und Kaiman saßen schweigend im geräumigen Fond. Irgendwann konnte Kai die Stille nicht mehr aushalten.


  »Ist es nicht bemerkenswert, dass Don Stefano die beiden alten Galgenvögel so ausdrücklich unter seinen Schutz gestellt hat?«


  »Bemerkenswert? Vielleicht«, antwortete Rachel. »Aber nicht wirklich überraschend für mich.«


  »Wieso?«


  Rachel schüttelte lächelnd den Kopf. »Mankowski, ich weiß ja nicht, was Sie alles mitbekommen haben. Sicherlich das eine oder andere, was Ihnen sehr gefallen hat. Und das gönne ich Ihnen auch.« Kaiman sah sie zweifelnd an, und sie fügte hinzu: »Wirklich!«


  Kai wusste darauf nichts zu sagen. Rachel entschied, dass der Kollege nicht ganz dumm und ahnungslos nach Hause fahren sollte.


  »Der Pate hatte eigentlich entschieden, dass die beiden sterben müssen. Aber sie hatten ein ganz entscheidendes Argument dagegen.«


  »Und was wäre das?«


  »Die gute alte Erpressung. Sie eröffneten ihm, dass es im Falle ihres unnatürlichen Ablebens zur Veröffentlichung ihrer vollständigen Memoiren kommen werde. Darin sind eine Menge Namen, Daten und Fakten enthalten, die Don Stefano und viele andere Herrschaften ungern aufgedeckt sehen würden.«


  Kaiman machte große Augen. »Und die beiden meinen tatsächlich, dass dieser Bluff lange genug anhält, bis sie eines schönen Tages friedlich entschlafen?«


  »Wieso Bluff?«, lächelte Rachel. Sie öffnete ihre Tasche und entnahm dieser ein ordentlich geheftetes dickes Bündel von Papierbögen.


  Kaiman betrachtete es neugierig und fragte: »Was ist das?«


  »Ein Manuskript. Es trägt den Titel Trattoria Finale.«


  »Ist das etwa …?«


  »Es ist so eine Art Kochbuch.«


  »Was Veganes?«


  »Nicht wirklich. Eher eine Rezeptsammlung voller Killer, Köche und Kannibalen.«


  Anhang: Vegetarisches und Veganes


  Es ist ja nicht jedermanns Sache, missliebige Zeitgenossen kulinarisch zu verarbeiten. Es wächst aber auch die Schar der Freunde des pflanzlichen Gaumengenusses. Verzichtet man nicht nur auf Körperteile von Tieren, sondern auch auf alles andere, was tierischen Ursprungs ist, so spricht man von veganer Küche. Das bedeutet viel weniger Verzicht, als die meisten Leckermäulchen glauben. Ein paar Beispiele seien genannt – zur sanften Eingewöhnung für Omnivoren beginnen wir vegetarisch und werden dann vegan …


  
    APFEL-MAJORAN-QUICHE


    Zutaten (für 4 Personen):


    120 g Mehl


    ½ TL Salz


    80 g Butter


    500 g Lauch


    1 Zehe Knoblauch


    2 EL Öl


    2 Äpfel


    2 EL Zitronensaft


    3 Eier


    250 g Schlagsahne


    100 g Schmelzkäse


    Salz und Pfeffer


    Majoran


    Zubereitung:


    Mehl, Salz, Butter und 2 EL kaltes Wasser geschmeidig verkneten, 30 Minuten kalt stellen.


    Lauch waschen und in Ringe schneiden, Knoblauch hacken. Beides im heißen Öl glasig anbraten.


    Mürbeteig rund ausrollen, in eine eingefettete Form (26 cm Durchmesser) legen, den Rand hochziehen. Teigboden mehrmals einstechen. Im vorgeheizten Backofen bei 200° (E-Herd) 10 Min. vorbacken.


    Entkernte Äpfel in Spalten schneiden, mit Zitronensaft beträufeln, dann mit dem Lauch verrühren (nicht mehr weiterbraten!). Eier, Sahne, Käse, Salz, Pfeffer und nach Belieben Majoran verrühren. Lauch und Äpfel in die Form geben.


    Eiermilch darüber gießen und ca. 35 Min bei 200 °C fertig backen.

  


  
    PETERSILIEN-CALZONE


    Zutaten (ergibt 1 große Calzone):


    7 g frische Hefe


    ein wenig Zucker


    225 - 250 ml Wasser, lauwarm


    550 g Weizenmehl (Type 405/550/itl. 00)


    15 g Salz


    80 – 125 ml Olivenöl


    1 Zwiebel, fein gehackt


    1 sehr großer Bund Petersilie, fein gehackt


    Schwarzer Pfeffer


    350 g Mozzarella, in kleinen Würfeln


    Weizenmehl zum Bestäuben


    Zubereitung:


    Die Hefe mit dem Zucker und ein wenig Wasser breiig rühren. Mehl und Salz in einer großen Schüssel miteinander verrühren. Die Hälfte des Olivenöls, das Wasser und die Hefe zugeben und mit einem Holzlöffel verrühren, sodass ein Teig entsteht. Den Teig aus der Schüssel nehmen und 10 Minuten kräftig walken, bis er weich und geschmeidig ist. In eine saubere Schüssel geben, abgedeckt etwa 1 Stunde gehen lassen, bis er sein doppeltes Volumen erreicht hat.


    In der Zwischenzeit die Füllung zubereiten, indem man das restliche Olivenöl in einer Pfanne erhitzt, die Zwiebeln darin glasig andünstet und anschließend die Petersilie zugibt und 2 Minuten über kleiner Hitze einrührt. Mit Pfeffer würzen und zur Seite stellen. Erst wenn alles abgekühlt ist, den Käse dazu geben. Den Backofen auf 200 Grad vorheizen.


    Die Luftblasen aus dem Teig schlagen, anschließend ca. 4 Minuten kneten. Zu einem 38 × 20 cm großen Rechteck ausrollen und darüber die Zwiebeln-Käse-Petersilien-Masse geben, wobei man einen 1 cm breiten Rand frei lassen sollte. Den Teig nun der Länge nach von beiden Seiten einschlagen, sodass die Füllung umschlossen wird. Auf ein eingefettetes Blech geben und erneut 10 Minuten gehen lassen. Dann mit Mehl bestäuben. Im vorgeheizten Backofen 20 Minuten backen, bis die Calzone goldbraun ist. Auf einem Rost abkühlen lassen und in Scheiben schneiden.

  


  
    PERSISCHE KRÄUTER-PFANNKUCHEN


    Zutaten (6 Personen):


    2 Bund Petersilie


    2 Bund Dill


    4 Bund Schnittlauch oder


    1 Bund Koriander


    6 Eier


    1 TL Mehl


    2-3 TL Kurkuma-Pulver


    1-2 EL Berberitzen oder Cranberrys


    2 EL gehackte Walnüsse


    Etwas Salz


    ÖL


    Zubereitung:


    Die Kräuter waschen, abzupfen und mit dem Messer fein schneiden. In einer Schüssel die Eier mit einer Gabel verrühren. Kräuter, Mehl, Berberitze, Walnüsse und Gewürze untermischen. Ein wenig ruhen lassen und nochmals verrühren.


    Leicht eingefettete Pfanne aufheizen und 2 EL große Portionen in der Pfanne leicht bräunlich zubereiten.


    Warm oder kalt mit etwas Joghurt oder Quark servieren.

  


  Festhalten, liebe Omnivoren – zum guten Schluss wird es jetzt vegan! Zur Freude unserer CIA-Agentin Rachel Fischer finden sich in den folgenden Rezepten keinerlei Zutaten tierischen Ursprungs.


  
    APULISCHER BROTSALAT


    Zutaten (6-8 Portionen):


    4 rote Paprikaschoten


    225 g Ciabatta Brot (der Teig enthält weder Ei noch Butter)


    500 g Kirschtomaten


    4 EL frischer Koriander


    2 EL grob gehackte Petersilie


    120 g schwarze Oliven


    Meersalz, schwarzer Pfeffer


    Für das Dressing:


    1 Knoblauchzehe


    1 TL Kreuzkümmel


    1 ½ EL süßer Rotweinessig


    50 g pürierte Tomaten


    4-5 EL bestes Olivenöl


    Zubereitung:


    Brot in mundgerechte Stücke reißen und im vorgeheiztem Backofen bei 220 Grad 10 Minuten leicht anrösten. Paprikaschoten in Streifen schneiden.


    Für das Dressing den Knoblauch in einer Schale mit Kreuzkümmel, Essig, pürierten Tomaten, etwas Salz und schwarzem Pfeffer mischen.


    Das geröstete Brot in eine Schüssel geben und mit der Hälfte des Dressings begießen. Vorsichtig durchmischen und etwas einziehen lassen.


    Dann Gemüse, Kräuter und Oliven hinzufügen. Mit dem Rest des Dressings gut durchmischen und abschmecken.


    Jetzt mit Olivenöl beträufeln.

  


  
    FRISCHER FEIGEN-TRAUBEN-SALAT


    Zutaten (6 Personen):


    1 Radicchio


    15 frische geviertelte Feigen


    450 g kernlose halbierte Trauben


    Pfefferminz-Kapern-Dressing:


    220 ml Olivenöl


    70 ml Essig


    1 EL Kapern


    1 EL frische Minze


    Zubereitung:


    Salatblätter waschen, zerkleinern und mit den halbierten Trauben und geviertelten Feigen in eine Schüssel geben.


    Das Dressing zusammenmischen und gut verrühren. Alles über die Früchte und Blätter geben. Durchziehen lassen.
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